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Zur Einleitung. 


Der große Krieg mit ſeinen furchtbaren Begleiterſchei— 
nungen und ſeinen unabſehbaren Folgen hat auch darin 
erneuernd gewirkt, daß er den Blick und Geſichtskreis des 
deutſchen Volkes weitete. Wir mußten alle lernen über die 
ſcheinbar ſtarren und unveränderlichen Grenzen hinauszu— 
ſehen. Wir waren dabei, wie die Grenzpfähle zertrümmert 
wurden, und bis zur Stunde wiſſen wir noch nicht, wann 
und an welcher Stelle ſie wieder aufgerichtet werden ſollen. 
Aber zugleich erkannten wir, während alles zuſammenſtürzte, 
alte, halb vergeſſene Zuſammenhänge von neuem. Das galt 
ganz beſonders von den Gegenden auf dem nordöſtlichen 
Kriegsſchauplatze. 

Während eines viermonatlichen Aufenthaltes an der öſt⸗ 
lichen Front, in der Zeit vom Juni bis Oktober dieſes Jahres, 
hatte ich Gelegenheit, dieſen Spuren deutſchen Weſens und 
deutſcher Tatkraft nachzugehen. Kurland und Litauen, 
um die es ſich dabei in der Hauptſache handelt, bedeuten nur 
einen verhältnismäßig nicht allzu umfangreichen Ausſchnitt des 
großen, ſich faſt über den ganzen Erdball erſtreckenden Kriegs— 
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ſchauplatzes. Aber dieſe Gebiete ſtehen dem deutſchen Volk 
am nächſten und ſind ihm am engſten verbunden. 

Je länger ich mich mit Land und Leuten dieſes Kriegs⸗ 
theaters beſchäftigte, um ſo mehr fand ich beſtätigt, was zwar 
die Geſchichte uns erzählt, was aber in der Gegenwart beinahe 
ſchon vergeſſen war, daß wir es hier mit ura ltem deut⸗ 
ſchem Kulturland zu tun haben. Seit der deutſche 
Orden von Sankt Marien, deſſen Gründung in das Todes- 
jahr des Kaiſers Rotbart fällt, ſeine Blicke auf das heidniſche 
Preußen richtete, iſt durch lange Jahrhunderte ein großer 
und breiter Strom deutſcher Arbeit und deutſcher Wanderluſt 
auf dieſe nordöſtlichen Gebiete hingelenkt worden. Gleich⸗ 
zeitig faſt kam dieſer von Preußen ausgehenden Tätigkeit die 
Kulturarbeit des Schwertbrüderordens in Livland 
entgegen, und ſchon im Jahre 1237 gingen beide Orden in⸗ 
einander auf. 

Den Rittern und den hanſeatiſchen Kaufleuten folgte der 
niederdeutſche Bürger und Bauer. Neben jeder Ordensburg 
wurde eine Stadt gegründet und ein großer Teil des Bodens 
wurde von deutſchen Koloniſten urbar gemacht. Das lettiſche 
und finniſche Miſchvolk, das in den baltiſchen Provinzen die 
Urbevölkerung bildete, wurde durch Schwert und Kreuz all- 
mählich der deutſchen Ordnung gewonnen oder ihr doch unter⸗ 
worfen. Durch ganz Niederdeutſchland ging der Ruf nach 
dem Oſten und unter dem Geſang des alten Wanderliedes: 
„Nach Oſtland wollen wir reiten“ — zogen die niederlän⸗ 
diſchen Koloniſten hoffnungsfreudig und tapfer in das neue 
Siedlungsgebiet. In den Städten der baltiſchen Lande 
herrſchte bald hamburgiſches, lübiſches oder magdeburgiſches 


Recht. Auch in dem ehemaligen litauiſchen Reiche, deſſen 
Einfluß in ſeiner Blütezeit ſich bis nach Kiew erſtreckte, waren 
es hanſeatiſche Kaufleute, die den Handelsverkehr zwiſchen 
dem Weſten und dem Oſten vermittelten. 

In raſcher Entwicklung ſtieg dieſes bal ti ſch-deut⸗ 
ſche Reich zu ſchwindelnder Macht und Höhe auf, um dann 
freilich ſchnell wieder zu zerfallen. Aber wenn auch nur das 
eigentliche Preußen durch ſeine Verbindung mit Brandenburg 
in feſte, ſtaatsrechtliche Beziehung zum deutſchen Reich ge⸗ 
bracht wurde, ſo iſt doch die deutſche Arbeit auf dem baltiſchen 
Boden nicht völlig verloren gegangen. Auch heute noch, wenn 
man im Gefolge unſerer Truppen den Nordoſten durchſtreift, 
trifft man überall auf deutſches Siedlungsgebiet; und nicht 
bloß unmittelbar an der deutſchen Grenze, ſondern faſt noch 
mehr, je weiter man nach Nordoſten in das heute ruſſiſche 
Gebiet hineinkommt, tritt mit überraſchender Deutlichkeit 
hervor, daß hier auf urdeutſchem Boden gekämpft wird. 

Die Städte verraten ſchon mit ihrem Namen ihren deut⸗ 
ſchen Urſprung, und zwar ebenſo wie in Kurland auch in 
Eſtland, Livland und zum Teil ſogar in Litauen. 
Libau, Windau, Mitau, Goldingen in Kurland, Riga mit 
ſeinem Doppelwappen von Hamburg und Bremen und ebenſo 
Dorpat und Reval — um nur einige Namen zu nennen — 
ſind noch heute im weſentlichen als deutſche Siedlungen zu 
erkennen und haben bis auf die jüngſte Gegenwart ihre deut— 
ſche Eigenart bewahrt. 

Umſonſt hat die ruſſiſche Regierung ſich in unabläſſigen 
Verſuchen gemüht, dieſem baltiſchen Boden und ſeinen Be⸗ 
wohnern eine Art von ruſſiſcher Tünche zu geben. 


Man braucht nur etwas tiefer zu blicken, um unter dieſer 
dünnen Decke die deutſche Art und die deutſche Überlieferung 
hervorleuchten zu ſehen. 

Mit Litauen verhält es ſich nicht viel anders. Aller— 
dings haben hier die deutſchen Einwanderer nicht eigentlich 
geherrſcht, aber ſie haben das ganze Land und ſeine Bewohner 
nachhaltig beeinflußt, und jedenfalls trifft man auch in Litauen 
auf zahlloſe Spuren deutſcher Kultur. In den großen litau— 
iſchen Orten wie Kowno und Wilna finden wir faſt durch— 
gehends die mittelalterlichen Zeugen des Deutſchtums, und 
überall in Litauen ſieht man noch heute mächtige, aus alter 
Zeit ſtammende Bauwerke zerſtreut. Vieles davon iſt nur 
noch in dürftigen Umriſſen übrig. Der größte Teil der 
Burgen des deutſchen Ordens und des Schwertbrüderordens 
iſt in Trümmer geſunken, aber es gibt noch ſtattliche Reſte 
gewaltigen Umfanges, ſtarke Mauern, hochragende Türme 
genug, die von ehemaliger Macht und verſunkenem Glanz 
Zeugnis ablegen. Daneben hat man auch heute noch ſeine 
Freude an ſo mancher im edelſten Stil erbauten Kirche, an 
prächtigen Profangebäuden, die die Jahrhunderte überdauer— 
ten und an anderen ehrwürdigen Dokumenten der Ver— 
gangenheit. 

Wir haben dieſe Zuſammenhänge Litauens und der bal— 
tiſchen Provinzen mit der deutſchen Vergangenheit vielfach 
nicht voll gewürdigt. Aber gerade der Krieg hat uns gezeigt, 
daß wir im Nordoſten nicht auf heimatsfremdem Boden 
kämpfen. Soweit immer bereits die Linie unſerer kriege— 
riſchen Operationen nach Oſten und Nordoſten hinausgezogen 


worden iſt, jo ſpielt ſich der Kampf doch faſt überall noch auf 
urdeutſchem Siedlungsgebiete ab. 

Aus dieſen Erwägungen rechtfertigt ſich eine genauere 
Betrachtung von Land und Leuten des deutſchen Oſtens, wie 
er uns während des großen Krieges ſich zeigte. Nicht um 
eine ſyſtematiſche Geſchichte dieſer Gebiete ſoll es ſich handeln, 
auch nicht um eine erſchöpfende Unterſuchung der heutigen 
Zuſtände, ſondern nur um Augenblicksbilder, die ſich dem un— 
befangenen Beobachter aufdrängten. Im weſentlichen liegen 
den nachfolgenden Blättern die Berichte zugrunde, die ich 
vom Kriegsſchauplatz an das „Berliner Tageblatt“ ſchrieb. 
Wer die Schwierigkeiten einer ſolchen Berichterſtattung kennt, 
der wird keine lückenloſe Darſtellung erwarten. Aber ich gebe 
nur, was ich ſelbſt ſah und erlebte, und jedenfalls war die 
Schilderung von dem Beſtreben geleitet, nur das zu ſagen, 
was wirklich iſt, ohne Zaghaftigkeit und ohne Schönfärberei. 


Berlin-Lichterfelde, 18. November 1915. 


Der Verfaſſer. 


Das oſtpreußiſche Grenzgebiet. 


Über eine Tatſache gibt die Betrachtung der Vorgänge 
auf dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatz volle Klarheit, darüber 
nämlich, daß der Krieg gegen Deutſchland von Rußland ſchon 
ſeit Jahren planmäßig vorbereitet und ſchon lange vor der 
offiziellen Mobilmachung eingeleitet worden war. Mag man 
von einer Probemobiliſation ſprechen, mag man taktiſche 
Rückſichten ins Feld führen, ſoviel bleibt unter allen Um⸗ 
ſtänden beſtehen, daß die ruſſiſche Armee ſchon im Augenblick 
des Kriegszuſtandes zwiſchen dem deutſchen Reich und Ruß— 
land zu einem mit großen Kräften geplanten Einfall über 
die oſtpreußiſche und einen Teil der weſtpreußiſchen Grenze 
bereit ſtand. Erhebliche Truppenmaſſen lagen ohnehin auch 
im Frieden bereits in der Nähe der deutſchen Grenze und 
zahlreiche ruſſiſche Grenzſtädtchen hatten Garniſonen, die 
ſtärker waren als die Zivilbevölkerung dieſer Orte. Aber auch 
die Koſakenſchwärme vom Don, die Elitetruppen aus dem 
fernen Sibirien waren in derſelben Stunde zu einem Angriff 
auf die preußiſche Grenze zur Verfügung, in der die Ent- 
ſcheidung über den Krieg fiel. 

Faſt mit der Sekunde der Kriegserklärung wurde Oſt— 
preußen von ruſſiſchen Heeren und Horden überſchwemmt. 
In Eydtkuhnen drangen ſie ſchon am 1. und 2. Auguſt 
ein, in Soldau zwiſchen dem 2. und 4. Auguſt, in In- 
ſterburg und Bialla zwiſchen dem 4. und 9. Auguſt. 
Schon in der Mitte des Monat Auguſt glaubte der ruſſiſche 
General, der die Feſte Boyen belagerte, den Komman— 
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danten zur Kapitulation auffordern zu müſſen. Wie ein Heu- 
ſchreckenſchwarm ergoſſen ſich auf einer Linie von mehr als 
600 km die Koſaken über die unglücklichen Grenzgebiete 
Oſtpreußens. Zwei Wochen nach dem Kriegsbeginn wurde 
die Linie Lyck, Marggrabowa, Goldap erreicht und über In— 
ſterburg ſtreckte die Wilnaarmee ihre Fühler bis Tapiau vor. 

Dann allerdings war auch das Ende des ruſſiſchen Vor— 
ſtoßes auf deutſchem Gebiete gekommen. Ein überlegenes jtra- 
tegiſches Genie, getragen von dem nationalen Willen todes— 
mutiger deutſcher Truppen, warf ſich dieſer, ſcheinbar mit un- 
widerſtehlicher Naturkraft heranrollenden ruſſiſchen Woge 
machtvoll entgegen. Bei Ortelsburg und Gilgen- 
burg wurde die Narewarmee aufs Haupt geſchlagen. Ihre 
Reſte fanden in den oſtpreußiſchen Sümpfen ein jämmerliches 
Ende. Bald darauf, in der erſten Hälfte des September, 
wurde die Wilnaarmee des Generals Rennenkampf unter 
blutigen Verluſten über die deutſche Grenze zurückgejagt. 

Dieſem ſiegreichen Vormarſch ohne gleichen folgte dann 
freilich aus Rückſichten auf die militäriſchen Operationen auf 
anderen Kriegsgebieten ein beſchwerlicher Stel- 
lungs kampf. Die zähe Verteidigung deutſchen Landes 
konnte nicht verhindern, daß aus der Linie Grodno-Kowno 
heraus Oſtpreußen an einzelnen Punkten ſeiner Grenzbezirke 
aufs neue bedroht wurde. Ja, an vielen Stellen brachte erſt 
dieſe zweite ruſſiſche Invaſion auch dort Elend 
und Verwüſtung, wo beim erſten Mal die ruſſiſche Armee ver— 
hältnismäßig ſchonend vorgegangen war. 

Auch dieſe Monate ſchwerer Bedrängnis für Oſtpreußen 
gingen vorüber. In der großen Winterſchlacht wurde 
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der Feind abermals mit furchtbaren Verluſten in jeine 
Sümpfe und Wälder zurückgejagt. Aber ſelbſt, als bereits 
der Kriegsſchauplatz auf feindliches Gebiet verlegt worden 
war, konnte es noch einmal geſchehen, daß ruſſiſche Reichs 
wehrhaufen den nordöſtlichſten Zipfel Oſtpreußens mit Me— 
mel durch Plünderung und Mordbrennerei heimſuchten. 
Erſt der Vorſtoß gegen Libau befreite Oſtpreußen für immer 
von dieſen ungebetenen Gäſten. 

War auch ſchon im Sommer dieſes Jahres der oſt— 
preußiſche Boden vom Feinde überall befreit, ſo waren doch 
die ruſſiſchen Spuren im deutſchen Gebiet leider noch 
allzu deutlich zu erkennen, und es lohnt ſich, wenigſtens 
einiges davon zu erzählen, wie es noch im Juni und Juli im 
oſtpreußiſchen Grenzgebiet ausſah. Glücklicherweiſe handelte 
es ſich bei dem heimgeſuchten Gebiet nur um einen verhält— 
nismäßig nicht allzu großen Teil dieſer ſchönen und reichen 
Provinz. Alles, was von der Invaſion des Feindes nicht 
unmittelbar betroffen worden war, bot im Sommer ſchon 
wieder ein Bild des Friedens und fleißiger Kulturarbeit. 
Überall waren die Acker bebaut, auf den weiten Wieſen ſah 
man ſchon wieder Herden von ſchwarz-weißen Rindern und 
Pferde des ſtolzen oſtpreußiſchen Schlages weiden und auf 
den dürren Dünenflächen fehlte es nicht an großen Schaf— 
herden. Wie immer horſtete der Storch auf hohen Scheunen— 
dächern und im Felde ſah man zahlreiche Männer und Frauen 
an der Arbeit, dem Lande eine reiche Ernte abzugewinnen. 
Fehlte es auch nicht an Reſten von einzelnen Drahtverhauen, 
waren hier und da die Bäume niedergelegt, um das Feld für 


die Tätigkeit der Artillerie frei zu machen, jo war doch im 
allgemeinen der ſchwere, ruſſiſche Alpdruck bereits gewichen 
und überwunden. 

Ganz anders ſah es aus, wenn man über Inſterburg und 
Tilſit hinauskam. Wo immer man die Grenzgebiete betrat, 
überall fand man eine durch den ruſſiſchen Einfall geſchaffene 
Wüſte. Es war noch nicht möglich geweſen, das Grenz— 
gebiet, das zum beſten Teil in Schutt und Aſche lag, der freien 
Rückkehr der flüchtigen Bewohner wieder zu erſchließen. Nur 
den arbeitsfähigen Familien war die Heimkehr zur Bebauung 
des Ackers freigegeben worden. So ſah es denn hier noch 
ſchlimm genug aus. Gewiß war mit den ſpärlichen zur Ver— 
fügung ſtehenden Kräften viel geſchafft worden, um das Land 
wieder nutzbar zu machen, aber der allgemeine Eindruck war 
doch niederdrückend, ja troſtlos. Ein großer Teil der ſonſt ſo 
fruchtbaren Acker lag brach; es war lehrreich zu beobachten, wie 
ſich die Ackerflächen, die der menſchlichen Arbeit entrückt 
waren, auf ihre Art zu ſchmücken ſuchten. Wilde Halme der 
verſchiedenen Getreidearten ſchoſſen durcheinander empor, an 
einzelnen Stellen hatte ſich Klee ausgeſät und dehnte ſich be— 
haglich ins Weite, auch die Unkräuter wucherten überall 
üppig. Am meiſten ſah man die Kornblume und die weiß 
blühende Kamille. So leuchtete das Feld in den blau-weißen 
bayeriſchen Farben, was vielleicht für den äſthetiſchen Beob— 
achter eine Freude war, den praktiſchen Landwirt aber mit 
Kummer erfüllen mußte. Wo ſonſt Brot für viele wuchs, 
blühten nun die wilden Blumen ſtill für ſich, zum Zeichen, 
daß die Natur, wie ſie keine Sprünge macht, auch keinen 


Stillſtand kennt, wohl aber immer wieder in ihren urſprüng— 
lichen Zuſtand zurückzufallen trachtet, wenn fie ſich der menich- 
lichen Zucht entraffen kann. 

Es ſeien nur einige Orte, in denen die Ruſſen beſonders 
arg gehauſt hatten, genannt; aber das gleiche Bild, wie es 
hier an Beiſpielen geſchildert wird, ergab ſich überall dort, 
wo die Ruſſen Zeit gefunden hatten, ihre eigentümliche Art 
von Kultur auf oſtpreußiſchen Boden zu tragen. So hatten 
die Ruſſen wiederholt in Lasdehnen fürchterlich gewütet. 
Schon im Auguſt waren ſie hier, ſpäter kamen ſie im Winter 
noch einmal, um bis Goldap vorzudringen. Überall traf 
der Blick auf zerſtörte Hütten, zu beiden Seiten des Weges 
folgte Ruine auf Ruine; man hatte nur allzuviel Gelegenheit, 
den Grundriß des üblichen litauiſchen Hauſes zu jtudieren. 
Der große Kachelofen mit Rauchfang und Schornſtein in der 
Mitte des Hauſes hatte vielfach die Zerſtörung überdauert 
und ragte nun melancholiſch in die Luft. Die Grundmauern, 
die ihn umgeben hatten, waren faſt überall zu niedrigen 
Reſten zuſammengefallen. Wie den einzelnen Bauerngehöften, 
ſo war es auch zum Teil recht ſtattlichen Landgaſthäuſern 
ergangen. Faſt alle waren bis auf die Grundmauern zerſtört, 
und auch ſonſt war an die meiſten übrigen Gebäude Feuer 
gelegt worden. In Pillkallen bot der Platz um die 
Kirche ein Bild faſt völliger Zerſtörung. Hier waren Apo— 
theken, Banken und ſonſtige ſtädtiſche Wohnhäuſer reihen— 
weiſe in Schutt und Aſche gelegt worden, und man fragte ſich 
umſonſt, weshalb eigentlich die ruſſiſche Armee in dieſer bar— 
bariſchen Weiſe gewüſtet hatte. 

Alles aber, was man ſonſt an Zerſtörung ſehen konnte, 
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wurde durch das Bild des Grenzſtädtchens Schirwindt 
übertroffen. In Schirwindt iſt wiederholt gekämpft worden, 
veſonders zweimal heftig in der erſten Hälfte des Oktober. 
Manches, was uns hier an Verwüſtung entgegentritt, mag 
ſich durch dieſen Kampf innerhalb des Ortes erklären laſſen. 
Beſonders iſt es in der Ortskirche mit ihrem Doppelturm 
heiß hergegangen; nicht bloß Gewehrkugeln, auch Granaten 
und Schrapnells haben an ihr genagt und im Schiffe, ſowie 
auf den Chören haben offenbar ſehr heftige Zuſammenſtöße 
Mann gegen Mann ſtattgefunden. Die Inſchrift an der 
Empore: „Friede ſei mit Euch!“ verhallte in dem Kampf— 
getümmel wirkungslos. 

Mag man indeſſen den Kriegsnotwendigkeiten noch jo 
viel zugute rechnen, hier in Schirwindt, wie an ſo vielen 
anderen Orten des oſtpreußiſchen Grenzgebietes, kam man 
nicht darüber hinweg, daß ſich die böswillige Luſt am Zerſtören 
dei den ruſſiſchen Truppen feſſellos ausgetobt hat. Nicht ein 
Haus, nicht ein Stall war unverſehrt geblieben, alles war 
zugrunde gerichtet, und von dem zerſchoſſenen Kirchturm, den 
man nur mit Gefahr und Mühe beſteigen konnte, blickte man 
auf eine tote Stadt. 

Der Zuſtand der zerſtörten Orgel war beſonders lehr— 
reich. Man hatte ſie nicht bloß zerſchoſſen und zerſchlagen, 
ſondern fie auch aller metallenen Pfeifen ſyſtematiſch beraubt, 
und ähnliche Beobachtungen, wie hier, konnte man allent— 
halben machen. Selbſt am Kriegerdenkmal, in der Nähe der 
Kirche, waren der Bronzeadler und das Bronzebild des alten 
Kaiſers abgelöſt, auch die Telegraphen- und Telephondrähte 
wurden abgenommen und ſorgfältig geſammelt. Offenbar 
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hatte man ſchon im vorigen Herbſt in Rußland Mangel an 
Kupfer und Gießmetallen für Kanonen. Es mutet faſt wie 
eine Ironie des Schickſals an, daß die deutſchen Truppen bei 
ihrem raſchen Vordringen in der Winterſchlacht noch einen 
großen Teil der ſorgfältig aufgeſtapelten Metallvorräte vor— 
fanden und mit Beſchag belegen konnten. 

Immerhin mag man dieſes wahlloſe Zuſammenraffen 
von Kupfervorräten mit einer gewiſſen Zwangslage der ruj- 
ſiſchen Regierung zu entſchuldigen ſuchen. Das Zweckmäßige 
hat in ſich ſelbſt etwas Verſöhnendes; was empört, iſt nur das 
Sinn⸗und Zweckloſe. Davon ſah man leider in Schir⸗ 
windt nur allzu viele Zeichen und Proben. Sobald die 
Ruſſen erkannt hatten, daß ſie genötigt waren, den Platz zu 
räumen, legten ſie Brandſchnüre durch die Häuſer, in die 
Zimmer und über die Treppen und ließen ſie aufflammen. 
So ſtand an ihrem Vorgehen der Mord und an ihrem Rück⸗ 
zuge der Brand. 

Einen ganz ähnlichen Eindruck erhielt ich, als ich von 
Tilſit über Gumbinnen und Goldap nach Marggrabowa fuhr. 
Je mehr man am Rande der Romintener Heide entlang nach 
Süden kam, um ſo troſtloſer wurde das ganze von der ruſſi— 
ſchen Invaſion heimgeſuchte Gebiet. An ſich iſt die Gegend 
landſchaftlich recht ſehenswert, ein Hügelland mit viel Wald 
und Waſſer; aber ſie war überall durch die verheerenden 
Spuren des Krieges gezeichnet. Zum Teil mochte man den 
trockenen Frühſommer für den dürftigen Stand der Acker ver— 
antwortlich machen. In dieſer Moränenlandſchaft mit ihrer 
im allgemeinen nur dünnen Humusdecke, ihrem ſandigen und 
ſteinigen Untergrunde wächſt auch unter normalen Verhält⸗ 


niſſen keine allzu reiche Ernte. Diesmal kam die ungenügende 
Vorbereitung des Bodens dazu, die Ernte mißraten zu laſſen. 
Im Herbſt und Winter hatten hier Ruſſen gehauſt, ſo daß 
eine Beſtellung der Felder unmöglich war. Vielfach konnten 
die Bewohner erſt um Pfingſten herum zu ihren zerſtörten 
Häuſern zurückkehren, und ein Teil der Acker wurde erſt im 
Monat Juni beſtellt. Das zu ſpät ausgeſäte Getreide war 
vielfach notreif geworden und verhieß nur einen ſpärlichen 
Ertrag; und doch freute man ſich, wenn man wenigſtens hier 
und da die nickenden Gerſtenähren und den dünnen Hafer 
ſah, oder wenn gar einige Roggenmandeln auf dem Felde 
ſtanden. Der allgemeine Charakter des Landes war noch 
viel trauriger. Die Dörfer lagen verödet, aus den Um— 
ſaſſungsmauern der verbrannten Häuſer ragte nur der Schorn— 
ſtein noch höher empor. Wo ein Haus ſtehen blieb, da war 
das Dach zerſchoſſen und durch die Sparren drangen Sturm 
und Regen. Die Balken waren verkohlt, die Gärten ver— 
wüſtet, Maſſengräber von deutſchen und ruſſiſchen Soldaten 
lagen überall am Wege. Der größte Teil der Felder mußte 
überhaupt unbebaut bleiben; ſie waren von Unkraut und 
Diſteln überwuchert. 

Ein Beſuch des Jagdhauſes Rominten beſtätigte, 
daß der Zerſtörungstrieb mancher ruſſiſcher Abteilungen 
nirgends Halt gemacht hatte. Der Forſt ſelbſt hatte aller- 
dings die Leidenszeit im weſentlichen unverändert über— 
dauern können. In den meilenweiten Wäldern, die zum Teil 
einen urwaldähnlichen Charakter tragen, während wieder an 
anderen Stellen viel aufgeforſtet iſt, hat man wundervolle 
Blicke, und im ganzen ſchien der Wald auch nach der ruſſiſchen 
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Invaſion wie geſchaffen zur Erholung und Kräftigung er- 
müdeter Nerven. Aber ſchon mit dem Wildbeſtand war es 
faſt zu Ende. Die Ruſſen hatten während des Winters große 
Treibjagden veranſtaltet und wahllos alles niedergeknallt, 
was ihnen vor die Gewehre kam. Vielfach fand man nach— 
träglich ſtolze Hirſchgeweihe verendeter Tiere im Walde; ſie 
find jetzt im Speiſezimmer des Jagdſchloſſes Rominten unter- 
gebracht. Das Jagdhaus ſelbſt iſt in ſeinen Umriſſen nicht 
weſentlich geſchädigt, ja, als die Ruſſen zum erſtenmal im 
September 1914 hier eindrangen, hatten ſie das Beſitztum 
mit einer gewiſſen Schonung behandelt; aber als ſie dann 
am 15. November zurückkehrten, um hier nun faſt drei Monate 
hindurch bis in den Februar des nächſten Jahres zu hauſen, 
da ließen ſie ihre Zerſtörungsſucht an den Innenräumen aus. 
Vieles von der vorhandenen Einrichtung iſt ruiniert oder ge— 
ſtohlen. Die Überzüge der Betten wurden mitgenommen, von 
den Seſſeln und Bänken wurden die Leder abgeſchnitten, die 
Fenſter ſind zum Teil zertrümmert, die Türen erbrochen, die 
Schränke geplündert. Ganz beſonders richteten die Ruſſen 
ihre Wut gegen die Bilder an den Wänden, ſoweit ſie nicht 
vorher ſchon aus den Rahmen genommen waren. Ein Teil 
der geraubten Geweihe konnte ſpäter den Ruſſen wieder ab- 
gejagt werden. Im ganzen zeigte das idylliſche Schlößchen, 
mit welchen barbariſchen Mitteln die Ruſſen in Oſtpreußen 
auch dort Krieg geführt haben, wo von irgendwelchen mili— 
täriſchen Notwendigkeiten nicht die Rede ſein konnte. 

Die gleichen Eindrücke erhielt man auf dem von Tilſit 
nach Memel und weiter über Nimmerſatt nach Libau führen- 
den Wege. Kurz vor Memel liegt hier dicht am Wege das 
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von den Ruſſen völlig zerſtörte und verbrannte Gut Karls⸗ 
hof; es kennzeichnet ganz beſonders deutlich die ruſſiſche 
Mordbrennerei, wie ſie ſich auf dem Raubzuge nach Memel 
empörend offenbarte. Nicht genug, daß man dem Beſitzer den 
roten Hahn aufs Dach ſetzte; aus reiner Luft am Böſen mor- 
dete man ſeine Frau. Und wie man von überall her das 
Vieh von den Weiden zuſammentrieb, die Möbel aus den 
Häuſern, die landwirtſchaftlichen Geräte aus dem Schuppen 
auf Wagen verlud und über die Grenze ſchaffte, ſo trieb man 
auch die Bewohner zu Tauſenden zuſammen, um ſie in das 
Innere Rußlands zu verſchleppen. i 

Glücklicherweiſe hatten dieſe Räuber nur wenige Tage 
Zeit, um ihr Unweſen zu treiben. Dann kam die raſche Rache 
über ſie. Aber ſchon in dieſer kurzen Zeit wurde ſo viel Scha⸗ 
den angerichtet, ſo viel Unheil verübt, daß die Wirkungen 
dieſes Raubzuges noch längſt nicht beſeitigt werden konnten 
und noch auf Jahre hinaus zu ſpüren ſein werden. 

Wie Schirwindt, ſo brauchen zahlreiche andere Orte der 
oſtpreußiſchen Grenze einen Paten, der ihren Wiederauf— 
bau zugleich fördert und in verheißungsvolle Bahnen zu 
lenken bemüht bleibt. Es kann in der Tat für leiſtungsfähige 
Gemeinden keine ſchönere Aufgabe geben, als ſich an der Auf— 
richtung ſolcher faſt von Grund auf zerſtörten Orte zu ver- 
ſuchen. Allzu vieles, was der Schonung und der Erhaltung 
bedarf, iſt leider nicht vorhanden, und wo es ſich um Orte 
handelt, die bisher keine beſondere Eigenart aufweiſen konn— 
ten, da dürfte es ſich kaum lohnen, ſie in ihrer bisherigen Ge— 
ſtalt wieder erſtehen zu laſſen. 

Hier iſt die Möglichkeit gegeben, aus den Ruinen wirklich 
Michaelis, Aus dem deutſchen Oſten. 2 
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neues Leben entſtehen zu laſſen und das Böſe injofern 
zum Guten zu wenden, daß an die Stelle des Früheren etwas 
Beſſeres geſetzt wird. Gewiß kann es ſich nicht darum 
handeln, Salonſtädte zu ſchaffen, die nur den äſthetiſchen 
Sinn befriedigen, ohne vor der nüchternen Praxis beſtehen 
zu können, wohl aber iſt eine Einwirkung dahin möglich, daß 
aus dem Nützlichen und Praktiſchen heraus neue For— 
men entwickelt werden, damit auf dem Boden der zerſtörten 
Orte Muſterſiedelungen entſtehen, die das Auge erfreuen und 
zugleich mit feſten Füßen in den Lebensbedürfniſſen ihrer Be⸗ 
wohner wurzeln. Dann wird die oſtpreußiſche Grenze, die 
während einer ſchweren Prüfungszeit faſt wie eine von Men⸗ 
ſchenhand geſchaffene Wüſte anmutete, zu einem Vorbild wer⸗ 
den, nicht bloß für dieſes Grenzgebiet ſelbſt, ſondern auch für 
die Nachbarbevölkerung auf dem bisher ruſſiſchen Boden. 
Ich bin auf fünf verſchiedenen Straßen über die oſt⸗ 
preußiſche Grenze nach Rußland hineingefahren, auch benutzte 
ich wiederholt die von Eydtkuhnen nach Kowno und Wilna 
führende Bahnlinie. So konnte ich einen ſehr erheblichen Teil 
des ruſſiſchen Grenzlandes ſelbſt ſehen. Trotz aller Verſchie⸗ 
denartigkeit der Landſchaft und ihrer Bewohner an dieſen 
Hauptverkehrslinien, empfing man doch immer den gleichen 
Eindruck, daß nämlich mit der Grenze auch die Verwüſtung 
meſſerſcharf abſchnitt. Während beiſpielsweiſe Eydt⸗ 
kuhnen in Trümmern lag, war drüben in Kibarty 
und Wirballen faſt alles heil und unzerſtört, obgleich 
auch hier wiederholt gekämpft worden iſt und eigentlich dieſe 
ruſſiſch⸗litauiſchen Grenzorte in ihrer Dürftigkeit und Un- 
ſauberkeit beſondere Schonung kaum beanſpruchen konnten. 
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Ja, die deutſche Verwaltung hatte umgekehrt ſchon manches 
getan, um ſie bewohnbarer zu machen. Der Schmutz war zum 
großen Erſtaunen der eingeſeſſenen Bevölkerung von den 
Straßen fortgefegt worden, die vielfach gar nicht ahnte, daß 
unter der dichten Schicht von Schlamm und Dung ſich ein 
ganz leidliches Pflaſter befand. Tauroggen allerdings 
iſt ziemlich zerſchoſſen. Sein billiges Jahrhundertdenkmal 
zur Erinnerung an die hier abgeſchloſſene Konvention, das 
merkwürdigerweiſe völlig unverſehrt geblieben iſt, wirkte ge— 
rade in dieſer Umgebung recht unzeitgemäß. Aber hier gaben 
militäriſche Rückſichten den Ausſchlag. 

Sonſt indeſſen hat die deutſche Heeresleitung den 
tatſächlichen Beweis dafür erbracht, daß der Krieg bei 
aller Rückſichtsloſigkeit in Hinſicht des Kriegszweckes doch 
bis zu einem gewiſſen Grade jchonend geführt werden 
kann. So liegt kaum 500 m von Schirwindt entfernt, 
jenſeits der Grenze, der ruſſiſche Ort Wladys— 
lawow. Es iſt ein litauiſches Städtchen, durchaus nicht 
ohne Stil gebaut, mit erheblich größeren Abmeſſungen als 
Schirwindt. Zum Glück für dieſen Ort hat der deutſche 
Gegner ſeine Waffen mit Anſtand geführt. Tatſächlich war 
Wladyslawow faſt völlig im alten Zuſtande, nur wenige 
Häuſer waren im Kampf durch Granaten beſchädigt, ſonſt war 
nichts zerſtört. Nirgends waren Fenſterſcheiben eingeſchlagen 
worden, und die beiden hochragenden Kirchen des Ortes, des 
griechiſchen und katholiſchen Ritus, ſtreckten ihre unverſehrten 
und kaum von Flintenkugeln geſtreiften Türme ſtolz in die 
Luft. Auch die litauiſche Bevölkerung ging ihrer gewohnten 
Beſchäftigung unbekümmert wie im Frieden nach, und der ge 
2˙ 
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räumige Marktplatz war von langen Zeilen unverjehrter 
Häuſer umrahmt. 

Man konnte ſich keinen ſtärkeren Gegenſatz denken, als 
es das völlig zerſtörte und von feiner Einwohnerſchaft ver- 
laſſene Schirwindt auf der einen und das ganz unverſehrte 
Wladyslawow auf der anderen Seite bot, in welchem die Be— 
wohner ſich jo frei bewegten, als hätte es nie einen deutſch— 
ruſſiſchen Krieg gegeben. 


Nach Kurland hinein. 


Die prachtvolle Chauſſee, die über Memel zum letzten 
preußiſchen Ort Nimmerſatt führt, hört an der Grenze auf. 
An Stelle des vortrefflichen Pflaſters tritt knietiefer Sand, 
in dem die Wagen nur ſchwer vorwärts gebracht werden 
können. Es iſt nicht recht verſtändlich, weshalb die Ruſſen 
durch dieſe Vernachläſſigung der Straßen, die in ſo ſchroffem 
Gegenſatz zur preußiſchen Seite ſteht, auf ihre niedrigere Kul⸗ 
turſtufe gleichſam mit dem Finger hinweiſen. Von ruſſiſcher 
Seite hörte ich allerdings, daß man die Grenzverbindung ab— 
ſichtlich in ſchlechtem Zuſtande gehalten habe, um einen ſtär— 
feren Verkehr nach Deutſchland hin zu unterbinden und um 
bei kriegeriſchen Auseinanderſetzungen den deutſchen Vor⸗ 
marſch über die Grenze zu erſchweren. Einige abſichtlich ge 
ſchaffene Hinderniſſe des Verkehrs ſind vielleicht tatſächlich 
durch ſtrategiſche Rückſichten mit veranlaßt worden. Aber im 
allgemeinen wird man auch in dieſem Falle behaupten kön 
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nen, daß die ruſſiſche Indolenz an ſolchem jammervollen Zu⸗ 
ſtande viel mehr beteiligt iſt, als irgendwelche Berechnung, 
die ſich ja ohnehin als vergeblich herausgeſtellt hatte. Denn 
die Straßen im Innern Rußlands ſind auch nicht beſſer, eher 
noch ſchlechter, und es lohnt ſich, ſie in einem beſonderen Ka⸗ 
pitel zu betrachten. 

Jedenfalls kann ſoviel geſagt werden, daß an Stelle des 
vortrefflichen engmaſchigen Netzes von chauſſierten Wegen 
und Bahnlinien, wie ſie in Oſtpreußen angetroffen werden, 
auf ruſſiſcher Seite ein mangelhaftes und weit— 
maſchiges Verkehrsnetz tritt, das jede intenſivere 
Kultur, jeden ſtärkeren Verkehr von Ort zu Ort und meiter- 
hin über Land ſelbſt ausſchließt. Das erſte, was man, über 
die Grenze kommend, erblickt, ſind die mit dem Doppeladler 
bemalten ruſſiſchen Grenzpfähle, anſcheinend ſchwarz⸗weiß ge⸗ 
ſtrichen, mit einer dünnen roten Linie zwiſchen beiden Farben. 
In Wirklichkeit iſt es nicht das vertraute ſchwarz⸗weiß⸗rot, 
ſondern ſchwarz-orange⸗-ſilber, die Hausfarben der Roma— 
nows. 

Die ruſſiſchen Zollhäuſer find zerſchoſſen. Der erſte Ort 
iſt Polangen, ein dürftiges Städtchen mit einem Schloß 
des Beſitzers der Grafſchaft Polangen, des Grafen Tyskiewicz. 
Wir ſind dicht an der Oſtſee, deren blinkende Fläche herüber- 
winkt. Polangen ſelbſt beanſprucht in aller Beſcheidenheit ein 
Seebad zu ſein. Hier war es, wo die flüchtenden Reichswehr⸗ 
haufen der Ruſſen am 24. März d. J. von der deutſchen 
Flotte beſchoſſen wurden und einen großen Teil ihres Raubes 
fahren laſſen mußten. Da ſie ſich im Schloß ſelbſt zu decken 
ſuchten, ſo hat es gleichfalls einige Treffer abbekommen, und 
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in die ihm angebaute Kapelle hat eine Granate ein Loch ge: 
riſſen, groß genug, um ein Heufuder durchfahren zu laſſen. 
Polangen ſelbſt, obgleich es von Litauern bewohnt iſt, gehört 
politiſch bereits zu Kurland, das ſich hier mit einem ſchmalen, 
kaum 10 km breiten Streifen an die preußiſche Grenze heran— 
ſchiebt. Früher drängte ſich Ruſſiſch⸗Litauen zwiſchen 
Preußen und Kurland, aber nach der polniſchen Erhebung im 
Anfang der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts, die 
noch manche andere politiſche Verſchiebung im ruſſiſchen Ge⸗ 
biet zur Folge hatte, wurde auch Polangen von Litauen los⸗ 
getrennt und zu Kurland geſchlagen. 

Es dauert einige Zeit, ehe der lange, zu Polangen ge— 
hörige Forſt durchquert iſt, und auch in dem eigentlichen Kur⸗ 
land, das jetzt erreicht wird, geht es durch meilenlange Wäl⸗ 
der weiter. Zunächſt noch in den Dünen oder doch in der 
Nähe der Oſtſee. Man merkt hier bereits, daß, an Mittel⸗ 
deutſchland gemeſſen, in Kurland ein erheblich rau he⸗ 
res Klima herrſcht. Die Waldbäume, ganz beſonders auch 
die Birken, ſind viel gedrungener als bei uns, und der Winter 
dauert vier Wochen länger. Wenn in Mitteldeutſchland die 
Roſen blühen, dann bedecken ſich in Kurland erſt Kaſtanien 
und Flieder mit ihren Dolden und Kerzen, und bei Sommer⸗ 
anfang ſtehen die Päonien auf der Höhe ihrer Pracht. 

Der größte Teil des Weges von Polangen bis Libau 
führt durch ſchlecht gepflegten Wald; befinden wir uns doch 
im Gebiete großer ruſſiſcher Staatsdomänen. Ein gutes 
Drittel des ganzen kurländiſchen Bodens, darunter auch aus⸗ 
gezeichneter Ackerboden, befand ſich bisher im Beſitz des ruſſi⸗ 
ſchen Staates und wurde nur forſtwirtſchaftlich ausgebeutet, 


ohne der Beſiedlung erſchloſſen zu werden. Hier liegt einer 
der Gründe, weshalb Kurland, obwohl durchweg fruchtbar 
und in ſeiner Ausdehnung etwa ſo groß wie Belgien, noch 
nicht viel mehr als eine halbe Million Einwohner zählt, wäh⸗ 
rend Belgien bekanntlich faſt acht Millionen Menſchen Unterhalt 
gewährt. Auch der ſchlechte Stand der Forſten iſt nicht zu⸗ 
fällig. Die ruſſiſche Regierung in ihrem Beſtreben, den deut⸗ 
ſchen Einfluß ſo viel als möglich zurückzudrängen, hat ſchon 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die deut- 
ſchen Förſter, die früher die kurländiſchen Wälder ſachgemäß 
verwalteten, beſeitigt und durch ruſſiſche Beamte erſetzt, die 
von der Pflege des Waldes nichts wiſſen und in ihm nur 
einen Gegenſtand der Ausbeutung erblicken. 

So führt die Straße Werft auf Werft in eintöniger Wal- 
desſtille weiter; bisweilen trifft man dann auf eine freie 
Fläche, die aber auch nur zum Teil beackert iſt, während der 
größere Reſt nur dürftige Weide bietet. An einer ſolchen 
Stelle liegt auch wohl eine lutheriſche Landkirche, 
da die ſämtlichen Bewohner des Landes, Deutſche wie Letten, 
Lutheraner ſind. Am Wege neben der Kirche ſteht der ge— 
räumige Dorfkrug, in dem die mit Pferd und Wagen von 
allen Seiten zuſammenſtrömenden Gemeindemitglieder ihr 
Fuhrwerk unterſtellen und ſich nach dem Gottesdienſt zu 
einer Stärkung und zu einer Plauderſtunde zuſammenzufin⸗ 
den pflegen. Größere Ortſchaften fehlen in dieſem Teil des 
Landes faſt vollſtändig und ſind auch ſonſt nur ſpärlich geſät. 

Nach niederdeutſchem Vorbilde liegen die Bauernhöfe, 
„Geſinde“ genannt, einzeln oder zu zweien, das Wohn- 
haus umgeben von Scheunen, Ställen und dem unvermeid⸗ 


lichen Badehaus, in dem primitive Dampfbäder hergeitellt 
werden. Doch auch ſolche Gehöfte bilden nur ſeltene Oaſen 
in der ausgedehnten Waldwildnis. Die Straße, auf der vor 
700 Jahren bereits die deutſchen Ritter nach Livland zogen, 
wendet ſich allmählich aus der Dünengegend heraus in das 
Innere des Landes, um den großen Pappenſee, in den die 
Ruzau fließt, zu umgehen. 

Mit den Sanddünen tritt auch die Kiefer zurück. Im 
Innern iſt die Fichte der eigentliche Waldbaum. An ſo 
manchem ſtolzen Baum ſieht man hier, wie fruchtbar der Bo— 
den ſein muß und wieviel das Land auf dem Gebiet des Acker— 
baues leiſten könnte, wenn einerſeits eine geordnete Forſt— 
wirtſchaft eingeführt und andererſeits der entbehrliche Teil 
des Waldes gerodet würde. 

Bei dem kleinen Ort Nieder -Bartau biegt dann 
die Straße wieder nach Weſten um und tritt nun auf den 
ſchmalen Dünenſtreifen zwiſchen der Oſtſee und dem Libauer 
See, einem alten Haff, das in neuerer Zeit wieder künſtlich mit 
der Oſtſee verbunden wurde. Hier war die Straße von den 
Ruſſen völlig zerſtört worden; die deutſche Oberleitung hatte, 
ehe ſie wieder hergeſtellt werden konnte, einen Knüppeldamm 
durch die Dünen hindurch zum Strande gelegt, der ein 
ſicheres, wenn auch nicht gerade bequemes Weiterkommen ge— 
ſtattete. So fuhr man die letzten 10 km unmittelbar auf dem 
feuchten Strande Libau entgegen, neben ſich die Oſtſee in 
ſcheinbarer Unendlichkeit und vor ſich die turmreiche Stadt 
Libau. 


In Libau. 

Durchwandert man die Straßen Libaus, ſo ſtaunt 
man immer wieder über ihre ausgeprägte deutſche Eigenart. 
Der ruſſiſche Anſtrich lagert auf dem Ort nur wie ein dünner 
Firnis. Beſonders die innere Stadt macht einen Eindruck, 
wie irgendeine etwas zurückgebliebene Stadt der deutſchen 
Waſſerkante. Etwas anderes iſt es mit den an der Peri⸗ 
pherie der Stadt entſtandenen neuen Straßen. Da ſich Libau 
im letzten Jahrzehnt induſtrialiſierte und damit zuſammen⸗ 
hängend ſeine Bevölkerung von 10 000 auf faſt 100 000 Ein⸗ 
wohner ſteigerte, ſo begreift es ſich, daß die äußeren Straßen 
mit der inneren Stadt nicht ganz übereinſtimmen wollen. 
Sie haben etwas Charakterloſes, auch iſt die größtenteils Iet- 
tiſche Fabrikbevölkerung nicht gerade angenehm; und doch, an 
dem deutſchen Gepräge der Stadt ändern dieſe Umſtände ſo 
gut wie nichts; überall iſt eine Verſtändigung in deutſcher 
Sprache möglich. 

Die Straßenſchilder waren früher in ruſſiſcher, 
deutſcher und lettiſcher Sprache gehalten; aber als der Krieg 
ausbrach, wurden die deutſchen Namen übertüncht; ſobald 
die Deutſchen in die Stadt eingezogen waren, ſtellten ſie den 
früheren Zuſtand wieder her. Etwas mühſam iſt es zuerſt, 
die in ruſſiſchen Buchſtaben geſchriebenen Firmennamen zu 
leſen; hat man ſich indeſſen einigermaßen mit dem ruſſiſchen 
Alphabet vertraut gemacht, ſo findet man auch hier unter der 
fremdländiſchen Decke zum guten Teil deutſche Namen. In 
dem halben Jahre der deutſchen Verwaltung iſt die Stadt 
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nach jeder Beziehung neu geordnet worden. Glücklicherweiſe 
hatte fie ſelbſt bei der Beſetzung durch unſere Truppen und 
dem Bombardement von der See her faſt gar nicht gelitten. 
Jetzt können die kleinen Übergangsſchwierigkeiten der erſten 
Zeit als überwunden gelten. Erſcheint doch bereits eine viel 
geleſene deutſche Zeitung in Libau, und in den Hauptſtraßen 
der inneren Stadt herrſcht ein reges Leben und Treiben, von 
der deutſchen Verwaltung geordnet, aber kaum behindert. 

Noch lebhafter geht es bei ſchönem Wetter auf der zum 
Kurhaus führenden Promenade her. Fehlten auch in dieſem 
Jahre aus begreiflichen Gründen die auswärtigen Badegäſte, 
ſo benutzten die Libauer ſelbſt ihre Badeeinrichtungen um ſo 
eifriger. In der Tat kann man ſich an dem Ausblick über die 
dunkelblaue See kaum ſattſehen, und bis tief in den Herbſt 
hinein bot der ausgezeichnete Strand die herrlichſten See⸗ 
bäder. Jedenfalls ſah ich den Strand den ganzen Tag über 
belebt. Die Libauer jungen Damen flirteten mit den Feld—⸗ 
grauen, vergnügt, als lebten wir im tiefſten Frieden in der 
beſten aller Welten. 

Das ſchließt natürlich nicht aus, daß unter der Decke 
auch andere Stimmungen ſich verbergen, aber die große Maſſe 
der Bevölkerung hat ſich ſchnell in die neuen Verhältniſſe ein- 
gelebt und findet offenbar ihr Los erträglich. Man hat längſt 
erkannt, daß die dunklen Andeutungen der ruſſiſchen Be⸗ 
amtenſchaft über die deutſche Rückſichtsloſigkeit und ihre Ge⸗ 
fahren nichts als leeres Gerede waren, und heute lächelt man 
nur noch über die ruſſiſchen Würdenträger, die jo rückſichtslos 
ihre Macht ausnutzten und jeden, der nicht nach der Pfeife 
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der ruſſiſchen Regierung tanzen wollte, mit Argwohn be— 
trachteten. 

Es iſt bezeichnend für den Druck, unter dem die Deut- 
ſchen vor der Beſetzung der Stadt von der ruſſiſchen Beamten— 
ſchaft gehalten wurden, daß man ſie nötigte, an einem Dank 
gottesdienſt teilzunehmen, der anläßlich der Eroberung 
von Przemyſl abgehalten wurde. Die Deutſchen, um 
nicht eine Verſchickung nach Sibirien zu gewärtigen, machten 
nach Möglichkeit gute Miene zum böſen Spiel. Aber auch 
die ruſſiſchen Beamten hatten keine reine Freude; denn ge— 
rade während dieſes Gottesdienſtes kam die Nachricht nach 
Libau, daß Polangen von der deutſchen Flotte beſchoſſen wor— 
den ſei, und gleichzeitig legte ſich ein anderer Teil der deut— 
ſchen Flotte im Halbkreis drohend um den Libauer Hafen 
herum. So miſchten ſich Triumph und Sorge in ſeltſamer 
Weiſe, man feierte das Dankfeſt mit ſchlotternden Knien. 

In Libau ſelbſt rückten unſere Truppen noch rechtzeitig 
ein, um ein kleines Pogrom, das gegen die deutſchen Ein— 
wohner vorbereitet worden war, zu verhindern. Schon waren 
die verdächtigen Perſönlichkeiten in genauen Liſten feſtgeſtellt 
und die Türen ihrer Häuſer durch Kreuze kenntlich gemacht. 
Am 8. Mai wollte man die deutſchen Bewohner überfallen und 
ihre Häuſer zerſtören; aber ſchon am 7. Mai rückten die deut- 
ſchen Truppen ein und machten durch ihre Gegenwart den 
ſchändlichen Plan zunichte. Aber darüber hinaus bedeutete die 
Beſetzung Libaus durch die deutſchen Truppen eine Erlöſung 
für alle des Deutſchtums verdächtigen Einwohner. War doch 
bereits ein Teil der Bevölkerung in das Innere Rußlands 
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zwangsweiſe abgeſchoben. Nun konnte der zurückgebliebene 
Reſt wieder aufatmen. 

Den übrigen deutſchen Städten der baltiſchen Pro— 
vinzen geht es leider viel ſchlimmer. Auch unter den beut- 
ſchen Edelleuten iſt fürchterlich gewütet worden. Allein aus 
Mitau wurden Tauſende von Verdächtigen ausgewieſen 
und zum großen Teil nach Sibirien abgeſchoben. Ebenſo er- 
ging es den zahlreichen in Kurland lebenden Juden. Man 
hat berechnet, daß ſich die Zahl dieſer Unglücklichen auf 30 000 
bis 40 000 beläuft, darunter in der Mehrzahl Frauen und 
Kinder. Wohin man auch in Kurland kommt, überall hört 
man von der entſetzlichen Lage, in der ſich die unglücklichen 
Verſchickten befinden, von den furchtbaren Demütigungen, 
denen ſie ausgeſetzt ſind. Kaum ein Drittel, ſo ſagte man 
mir, wird dieſe Leidenszeit überſtehen, viele ſind bereits den 
Entbehrungen erlegen oder ſiechen hilflos dahin. 

Libau ift nicht bloß Induſtrieſtadt und Badeort, ſondern 
auch Feſtun g. Wenn auch die Ruſſen gleich zu Anfang des 
Krieges in kopfloſer Beſtürzung die Landbefeſtigungen teil⸗ 
weiſe ſelbſt in die Luft ſprengten, ſo blieb doch immer noch der 
Libauer Kriegshafen übrig. Man kann an feinem Bei— 
ſpiel beſonders deutlich ſehen, welche eigenartige Methode in 
Rußland bei der Anlage ſolcher großzügigen Entwürfe be- 
folgt wird. Zweifellos, der Kriegshafen iſt im großen Maß 
ſtabe angelegt, man hat ungezählte Millionen in ihn hinein- 
geſteckt, aber er macht trotzdem einen völlig unfertigen Ein- 
druck; es ſieht faſt jo aus, als hätte man feine Fertigſtellung 
ſchon vor dem Kriege aufgegeben. Offenbar hatten die Be⸗ 
amten und Unternehmer hier genug verdient und wollten 
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deshalb weiter nördlich das Spiel noch einmal wiederholen. 
Dafür war aber bereits eine ganze Beamtenſtadt in der 
Nähe des unfertigen Hafens entſtanden; ein prunkhaftes, mit 
unerhörtem Luxus eingerichtetes Raſino für die Marine- 
offiziere übertrifft alles, was man auf dieſem Gebiete ſonſt 
zu ſehen bekommt. 

Nicht minder koſtſpielig dürfte der Bau der griechiſch— 
katholiſchen Marinekathedrale geweſen fein; fie 
macht mit ihren fünf Zwiebeltürmen und dem vergoldeten 
Glockenturm einen gewaltigen Eindruck. Da die deutſche 
Verwaltung ſie in ihren Schutz genommen hat, ſo blieb ſie 
von den Kriegsereigniſſen völlig unberührt. Der Eindruck 
des Innern iſt mit ſeinen edlen Abmeſſungen und in ſeiner 
funkelnden Pracht außerordentlich; es ſtrahlt von Gold und 
edlen Steinen. Eine verſchwenderiſch verzierte Bilderwand 
mit zahlreichen, in koſtbare Rahmen gefaßten Heiligenbildern 
trennt den Hauptraum von dem Allerheiligſten mit ſeinem 
rieſigen Altar, auf dem ein prachtvoll gebundenes Evange⸗ 
lienbuch liegt. Viele Millionen Rubel ſind in dieſen Bau, 
der nun zwecklos daſteht, hineingeſteckt worden; dafür hat 
dann das Geld zum Ausbau des Kriegshafens offenbar nicht 
gelangt, was auch ein Zeichen der üblichen ruſſiſchen Wirt- 
ſchaft iſt. 


von Libau nach Schaulen. 


Wer nur den Weg von Memel nach Libau kennt, der 
kennt nur einen Teil und vielleicht den am wenigſten reiz— 
vollen Teil Kurlands. Dieſes „Gottesländchen“, wie es von 
ſeinen Bewohnern gern genannt wird, iſt viel intereſſanter 
und abwechſelungsreicher, als es nach ſeinem ſüdweſtlichen 
Abſchnitt erſcheinen könnte. Ich hatte Gelegenheit, auch große 
Teile des übrigen Kurlands zu ſehen, und beſonders führte 
mich die Begleitung eines Kavalleriekorps quer durch Kur⸗ 
land bis tief in das litauiſche Gebiet hinein. 

In der Mitte des Juli, als die Sonne noch faſt den 
ganzen Tag über dem Horizont ſtand und die Dämmerung 
nur wenige Stunden ſich herabſenkte, zogen wir von Libau 
aus über das hübſche Städtchen Grobin mit ſeiner ſtolzen 
Ordensruine nach Amboten, wo ſich der Stab unſerer be- 
rittenen Truppen befand. Hier und auf dem weiteren Wege 
nach Oſten offenbart ſich Kurland in ſeiner ganzen Schönheit 
und Eigenart. Es iſt ein ausgedehntes Gebiet mit faſt durch⸗ 
weg fruchtbarem Boden und von hohem landſchaftlichem Reiz. 
Den Schwaben erinnert die Gegend an den Schwarzwald, 
den Mitteldeutſchen an die Vorberge des Harzes und Thü⸗ 
ringens, in jedem Falle wirkt ſie auf Deutſche heimatlich. 
Überall, wohin der Blick ſich wendet, trifft er auf Waſſer, be- 
waldete Hügel, fette Wieſen und Acker in reicher und ent- 
zückender Abwechſelung. 

Über das ganze Land hin find die ſtattlichen Herren 
häuſer, die bisweilen ſtolzen Schlöſſern gleichen, zerſtreut. 
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Das Hauptgebäude liegt faſt immer etwas abſeits vom Wege; 
nach vorn ſind einer großen offenen Halle Blumenbeete vor⸗ 
£ gelagert, die übrigen Seiten des geräumigen Hauſes find von 
einem Park umgeben, niemals fehlt es an ausgedehnten An- 
lagen für Gemüſe und Obſt, und oft findet man Gewächs⸗ 
häuſer mit prächtigen Orchideen und immergrünen Pflanzen. 
Die Wirtſchaftsgebäude, Ställe und Scheunen breiten ſich 
ringsherum in erheblichem Abſtande aus; immer iſt ein Teich 
in der Nähe. Oft iſt das ganze Gut von einem Waſſergraben 
umgeben, und hier und da zeugen Ruinen davon, daß einſt 
eine ſtarke Burg neben dem heutigen Hauſe geſtanden hat. 
An Unterkunftsgelegenheiten mangelt es in ſolchen Guts⸗ 
häuſern faſt nie; fie enthalten zahlreiche Wohn- und Schlaf⸗ 
zimmer, eine notwendige Vorausſetzung der hier üblichen und 
durch die Verhältniſſe gebotenen Gaſtlichkeit, denn die Wege 
ſind weit, und an Bahnen mangelt es faſt gänzlich. 

Da die Bewohner in den langen Wintermonaten faſt 
nur auf ſich ſelbſt und auf die gelegentlichen Beſuche ihrer 
Nachbarn angewieſen ſind, ſo erklärt es ſich leicht, daß ſie 
fleißige Bücherleſer find. Oft findet man ſtattliche Biblio— 
theken und darin jo manches alte Buch aus der Welt— 
literatur, das bei uns zu Hauſe kaum noch aufzutreiben wäre. 
Aber die Hauptmaſſe dieſer Büchereien ſetzt ſich aus deutſchen 
Büchern und Zeitſchriften zuſammen. 

Wohin unſer Weg auch führte, überall traf man auf 
deutſche Beſitzer oder doch auf deutſche Namen. Die 
Deutſchen ſtellten eben ſeit Jahrhunderten den herrſchendn 
Stand der Grundbeſitzer, und ſie haben ſich in dieſer Stellung 
bis auf die Gegenwart zu behaupten gewußt. Im letzten 
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Sommer allerdings waren die Gutshöfe faſt alle von ihren 
Beſitzern verlaſſen. Die Ruſſen hatten die Deutſchen nach 
irgend einer Gegend im Innern Rußlands zwangsweiſe ab- 
geſchoben. So wurde in Niegranden an der Wenta erzählt, 
daß der deutſch-baltiſche Gutsherr kürzlich fortgeſchleppt und 
wahrſcheinlich ermordet worden ſei. Dabei waren die beiden 
Söhne dieſes Beſitzers Offiziere im ruſſiſchen Dienſt. 

Einen ähnlichen Fall erlebte ich ſelbſt einige Tage ſpäter. 
Unſere Truppen brachten einen ruſſiſchen Gardedragoner, 
einen Einjährig-Freiwilligen, der bereits Unteroffizier war. 
Man hatte ihn in einer Scheune verſteckt zuſammen mit 
ſeinem Vater gefunden. Der Sohn hatte einen Urlaub 
benutzt, um ſeinen Vater, einen baltiſchen Oberförſter, in 
ſeinem heimatlichen Hauſe zu beſuchen. Obgleich es ſich alſo 
hierbei um einen ruſſiſchen hohen Beamten und um einen 
angehenden ruſſiſchen Offizier handelte, waren beide von den 
Koſaken gefangen genommen und in einer Scheune eingeſperrt 
worden, um ſpäter abtransportiert zu werden. Es kümmerte 
die Koſaken nicht weiter, daß Vater und Sohn in ruſſiſchen 
Dienſten ſtanden; es genügte ihnen, daß es „Deutſche“ waren, 
um ſie feſtzunehmen. In dieſem Falle kamen allerdings 
unſere Truppen den Koſaken zuvor. Sie fanden die beiden 
Perſonen in der Scheune, ließen den Vater frei und nahmen 
den Sohn gefangen, der nun ſehr unglücklich bei dem Ge 
danken war, daß ihn ſein Regiment als Deſerteur betrachten 
könnte. So wüteten die Ruſſen auch gegen ſolche Deutſche, 
deren Söhne auf ruſſiſcher Seite kämpfen, ja gegen ruſſiſche 
Offiziere und Mannſchaften deutſcher Abkunft. Sie wurden 
maſſenhaft abgeſchoben. 


Es verjteht ſich, daß man mit den Herrenhäuſern, deren 
Beſitzer zwangsweiſe entfernt wurden, nicht gerade glimpf- 
lich verfuhr. Wo man ſie nicht niedergebrannt hatte, da hatte 
man ſie doch gründlich ausgeplündert. Alle Türen und 
Schränke waren erbrochen, alle Käſten durchwühlt, die Bücher 
auf den Fußboden geworfen und zerriſſen. In manchen Zim⸗ 
mern lag das Gerümpel fußhoch; ſie mußten, um ſie einiger⸗ 
maßen bewohnbar zu machen, erſt einmal gründlich geſäubert 
werden, dann mochte es bei beſcheidenen Anſprüchen gehen. 
Man hatte wenigſtens ein Dach über ſich, und auch Matratzen 
gab es meiſtens noch in ausreichender Zahl. 

War man aber wirklich einmal mit derartigen Ver— 
hältniſſen unzufrieden geweſen, ſo lernte man die kurländiſche 
Kultur vollends ſchätzen, als es nach Litauen hinein- 
ging. Hier traf man nicht nur auf jammervolle Wege, 
ſondern auch die Wöhnhäuſer waren faſt durchweg von 
höchſter Dürftigkeit und Unſauberkeit; zumal die Xr- 
beiter der einzelnen Gutshöfe hauſten vielfach in dumpfen 
Erdlöchern, die jo ſchmutzig waren, daß ſie für die 
Unterkunft der deutſchen Truppen überhaupt nicht in Betracht 
kommen konnten. Hier mußte man ſchon zufrieden ſein, wenn 
man ein Bündel Stroh oder Heu fand; es kam auch vor, daß 
man den Fußboden irgendeines übelriechenden Loches als 
Lager benutzen mußte. 

Nicht ohne Mühe wurde ſchließlich die große Reichsſtraße 
erreicht, die von Tauroggen über Schaulen nach Mitau und 
weiterhin nach Riga und Petersburg führt. Aber der Zu⸗ 
gang zur kurländiſchen Hauptſtadt Mitau war vorläufig noch 
durch die ruſſiſche Verteidigungslinie geſperrt. Erſt am 
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1. Auguſt wurde es bezwungen. In ſüdlicher Richtung kam 
ich nach dem Städtchen Janiſchki, das eben erſt von 
unſeren Truppen beſetzt worden war. Von hier ging es dann 
in großem Bogen nach Südoſten um Schaulen herum, das 
ſich dem deutſchen Angriff hatte beugen müſſen. Galt es doch 
jetzt, die in öſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung abziehenden 
ruſſiſchen Truppen nach Möglichkeit abzufangen. Dieſe Auf- 
gabe wurde mit bewunderungswürdigem Geſchick gelöſt, und 
beſonders bei Pokroj erlitten die flüchtenden Ruſſen ſehr 
erhebliche Verluſte an Toten und Gefangenen. Der Weg 
dahin führte durch einen Teil Litauens, der den allerfrucht⸗ 
barſten Boden aufwies. 

Über das Schlachtfeld von Pokroj fuhr ich dann in weſt⸗ 
licher Richtung nach Schaulen, das ich in der Nacht zum 
24. Juli erreichte. Es iſt eine von jenen weſtlichen Städten 
Litauens, die in den letzten Jahrzehnten aus der Nähe der 
deutſchen Grenze erheblichen Vorteil gezogen hatten. Ob⸗ 
gleich es keine direkte Bahnlinie nach Oſtpreußen hatte, war 
es doch faſt mit amerikaniſcher Geſchwindigkeit aufgeblüht. 
Nun aber hatte es durch den Krieg faſt ſchlimmere Heim— 
ſuchung erlitten, als irgendein anderer ruſſiſcher Ort, den 
ich ſah. 

Schon als die deutſchen Truppen es Ende April zum 
erſtenmal beſetzten, war ein großer Teil der Stadt einem 
verheerenden Brande zum Opfer gefallen. Jetzt im Juli 
war es bei der zweiten Belagerung vollends in Rauch und 
Flammen aufgegangen. Von den langen, die Kirche um 
gebenden Straßenzeilen war kaum ein Haus unverſehrt ge— 
blieben. Nur rauchgeſchwärzte Mauerreſte und verkohlte 
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Balken zeugten davon, daß hier einſt Tauſende von reg— 
ſamen Menſchen ihrer Hantierung nachgingen. Und wohin 
man auch den Schritt wenden mochte, überall bot ſich das 
gleiche Bild des Grauens. Die Bewohner hatten zum größten 
Teil den Ort geräumt, ſo daß es beſonders des Nachts un— 
heimlich ſtill in ihm war. Hier, wie an manchem anderen, 
vom Kriege mitgenommenen Ort ſchien es eine faſt unlösbare 
Aufgabe, die durch den Krieg geſchaffene Ode wieder zu be 
leben. Und doch genügten wenige Wochen der deutſchen Ver— 
waltung und Ordnung, um das ſcheinbar Unmögliche zu ver— 
wirklichen. Allmählich fing es an, ſich zu regen; ein Teil 
der verſchüchterten Bewohner fand ſich zurück, einige vom 
Unheil verſchont gebliebene Türen öffneten ſich, und aus 
aller Verwüſtung nahm man doch die Hoffnung mit, daß 
beſſere Zuſtände nach dem kommenden Frieden hier wie im 
ganzen deutſchen Oſten die Wunden wieder heilen würden, die 
der erbarmungsloſe Krieg geſchlagen. 
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Baltiſche Stimmungen. 

An dem deutſchen Charakter Kurlands 
lann für jeden, der die Verhältniſſe unbefangen betrachtet und 
Gelegenheit hat, ſich über die Stimmung der Bevölkerung 
genauer zu unterrichten, kein Zweifel ſein. Daß ein ſehr er— 
heblicher Teil des Landes ſich in deutſchem Beſitz befindet, 
darauf wurde bereits hingewieſen. Es würde zu irrigen 
Schlußfolgerungen führen, wollte man die Bevölkerung allein 
der Zahl nach abſchätzen. Die Deutſchen bilden allerdings 
nur eine verhältnismäßig kleine Minderheit der geſamten 
Bevölkerung, deren größter Teil aus Letten beſteht. Aber 
die Deutſchen ſind nicht bloß die Herren von Grund und 
Boden, ſondern ſie haben auch dem Lande erſt die Kultur 
gebracht, und ihr Einfluß war bis in die jüngſte Zeit hinein 
für das ganze Land durchaus maßgebend. 

Allerdings trugen ſich die Ruſſen mit dem Gedanken, Kur— 
land planmäßig zu ruſſifizieren. Zu einigen Anſätzen 
dazu war es auch vor dem Kriege bereits gekommen, aber die 
größeren Pläne, um Kurland ruſſiſch zu machen, gelangten noch 
nicht zur Ausführung. Insbeſondere hat man bisher nur 
mit dem Gedanken geſpielt, den großen ruſſiſchen Domänen— 
beſitz an ruſſiſche Bauern aufzuteilen. Mag ſein, daß, wenn 
es wirklich gelungen wäre, dreihunderttauſend ruſſiſche Bauern 
nach Kurland zu überführen, damit auch der deutſche Cha— 
rakter des Landes auf die Dauer völlig ausgetilgt worden 
wäre. Aber das waren eben nur allruſſiſche Hoffnungen und 
Entwürfe. 
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Umgekehrt ſind die deutſchen Gutsbeſitzer bereits ſeit der 
revolutionären Bewegung von 1905 dazu übergegangen, 
einzelne Güter aufzuteilen und mit deutſchen Kolo 

en iſten aus dem ruſſiſchen Südoſten zu beſiedeln; 
dieſe Verſuche konnten vor dem Kriege als durchaus ver 
heißungsvoll angeſehen werden. Der Krieg hat dann freilich 
dieſen Beſtrebungen zur Erſchließung des Landes für deutſche 
Koloniſten mit einem Schlage ein Ende gemacht. Aber es 
ſteht nichts im Wege, daß ſie nach dem Kriege mit neuer Kraft 
und noch beſſerem Gelingen wieder aufgenommen werden, ſo— 
bald einmal der ruſſiſche Druck von den Bewohnern genom— 
men und ihnen die zum Leben notwendige Bewegungs— 
freiheit gewährleiſtet iſt. 

Auch heute noch iſt Kurland im weſentlichen als deutſches 
Gebiet anzuſprechen. Soweit man von einer allgemeinen 
Verkehrsſprache ſprechen kann, läßt ſich darunter nur 
das Deutſche verſtehen; denn ruſſiſch wird faſt nirgends ge— 
ſprochen und die Letten, die den größten Teil der ländlichen 
Bevölkerung ausmachen, verſtehen faſt durchweg Deutſch. 
Ein großer Teil von ihnen ſpricht es auch durchaus genügend; 
ſie ſind eben faſt alle durch die deutſche Schule gegangen. 

Der wirtſchaftliche Gegenſatz zwiſchen Deut- 
ſchen und Letten iſt allerdings nicht in Abrede zu ſtellen; er 
erklärt ſich aus dem Verhältnis des Herrn zum Knecht, des 
Arbeitgebers zum Arbeitnehmer. Eine Zeitlang waren auch 
die Letten den ruſſiſchen Lockungen zugänglich, ſie ließen ſich 
gegen die deutſchen Grundbeſitzer aufhetzen. In der letzten 
Zeit jedoch iſt darin ein bemerkenswerter Wandel eingetreten. 
Die Letten, denen eine gewiſſe Beweglichkeit des Geiſtes nicht 
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abzuſprechen iſt, ſahen ein, daß die Ruſſifizierungsbeſtrebungen 
ſich nicht bloß gegen die Deutſchen, ſondern gegen alle fremden 
Stämme richteten, daß fie alſo ſelbſt gleichfalls davon be- 
troffen wurden. Das hat fie ſtutzig gemacht und die Erkennt⸗ 
nis unter ihnen verbreitet, daß der gemeinſame Feind beider 
Teile der Ruſſe ſei. Denn es kommt noch etwas dazu. Das 
ruſſiſche Ideal kennzeichnet ſich durch das Schlagwort: „Ein 
Volk, ein Zar, ein Gott!“ Um ein Ruſſe nach dem Herzen 
der ruſſiſchen Nationaliſten zu jein, dazu iſt auch der ortho- 
doxe Glaube e nötig. Der Lette aber hat mit den Deut- 
ſchen den lutheriſchen Glauben gemeinſam; ſo ſcheidet ihn 
auch auf religiöfem Gebiet eine breite Kluft von den Ver⸗ 
tretern des panruſſiſchen Gedankens. 

Die baltiſchen Deutſchen ſelbſt ſind der Meinung, daß 
ſie ſich mit der lettiſchen Bevölkerung vertragen oder wenig— 
ſtens mit ihr in Güte fertig werden können, ſobald nur der 
Einfluß der ruſſiſchen Regierung gebrochen iſt; im übrigen 
führen ſie Beſchwerde darüber, daß man ſie im deutſchen Volke 
ſolange außer acht gelaſſen habe. „Man hat uns ver⸗ 
geſſen“; dieſe bittere Beſchwerde kann man aus baltiſchem 
Munde immer von neuem hören. „Jahrhunderte lang“, ſo 
ſagen ſie, „war es uns möglich, die geiſtige und wirtſchaftliche 
Verbindung mit unſerm lieben Mutterlande aufrecht zu er- 
halten. Wir durften immer auf ein Verſtändnis für unſere 
Schmerzen und unſere Wünſche rechnen. Noch im ſechzehnten 
Jahrhundert haben wir zuſammen mit den übrigen deutſchen 
Stämmen gekämpft, und gerade dieſe innige Beziehung zum 
Reich hielt uns aufrecht. Nun aber iſt eine neue Zeit ge- 
kommen. Die Bande, die uns mit der alten Heimat verknüpft 


+ 


— 39 — 


haben, wurden immer dünner, und gerade, als es uns am 
allerſchlechteſten ging, als die ruſſiſche Regierung ſich zur ge⸗ 
waltſamen und zwangsweiſen Ruſſifizierung der Oſtſee⸗ 
provinzen entſchloß, da ſtießen wir mit unſerm Hilferuf bei 
unſern Volksgenoſſen auf taube Ohren und verſchloſſene 
Herzen. Man glaubte, neue Ziele anderswo gefunden zu 
haben und intereſſierte ſich nicht mehr für uns. Trotzdem 
haben wir gekämpft und für unſer Deutſchtum Opfer gebracht, 
faſt über unſere Kraft. Nun aber können wir nicht mehr. 
Wenn es nur noch wenige Jahre ſo weiter gehen ſollte, wie 
im letzten Jahrzehnt, dann bleibt uns keine Wahl; wir 
müſſen auswandern oder wir gehen zu⸗ 
grunde, wenn uns Deutſchland nicht hilft und mit uns 
kämpft.“ So klingen alle Auseinanderſetzungen mit den bal- 
tiſchen Deutſchen in den Ruf aus: Helft uns! 


Suwalki. 

Der ſüdliche Teil des Gouvernements Suwalki zeigt ein 
beſonderes Bild des an Abwechslung überreichen nordöſtlichen 
Kriegsſchauplatzes. Kurland, Litauen, Polen, alles war Ruß— 
land, ohne ruſſiſch zu ſein, und alles iſt wieder unter ſich völlig 
verſchieden. Nur darin gleichen ſich die öſtlichen Grenz— 
gebiete, daß in ihnen eine Miſchbevölkerung lebt, aus den 
merkwürdigſten Elementen zuſammengeſetzt; und auch darin, 
daß die ruſſiſche Regierung in den letzten Jahrzehnten überall 
mit gleichem Eifer und gleichem Mißerfolg zu ruſſifizieren 
bemüht war. An Suwalki, dem Gouvernement wie der 
Hauptſtadt dieſes Namens, kann man die Früchte des ruſſi— 
ſchen Syſtems beſonders deutlich ſehen; ſie heißen Korruption 
und Verelendung der Maſſe. 

Bei Groß-Czymochen überſchritt ich im Auguſt die ruſſi— 
ſche Grenze. Es war die ſüdlichſte Straße, auf der ich 
nach Rußland hineinfuhr. Sie war von der deutſchen Ver— 
waltung in guten Zuſtand gebracht, man kann ſagen, völlig 
neu gebaut worden, und man fuhr auf ihr jo glatt dahin wie 
auf einer der guten oſtpreußiſchen Chauſſeen. In der Land- 
ſchaft iſt diesſeits und jenſeits der willkürlich gezogenen Grenze 
kein Unterſchied; nur daß der Ackerbau auf ruſſiſchem Boden 
noch weit hinter dem der oſtpreußiſchen Seite zurückſteht. Die 
Felder ſtanden noch dürftiger, und die Fläche wüſten Bodens 
war noch größer. 

Dabei hört mit den Grenzbäumen ſofort die Zone der 
Zerſtörung auf. Die elenden Hütten der polniſchen Bauern 
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ſind völlig unberührt geblieben; es iſt dem deutſchen Soldaten 
unmöglich, die ruſſiſche Methode der ſinnloſen Vernichtung 
nachzuahmen. 

Bald hat man die Guvernementshauptſtadt 
Suwalki vor ſich. Breitgeſtreckt dehnt ſie ſich von Süden 
nach Norden aus. Ihr ſüdlicher, von der eigentlichen Stadt 
getrennter Teil gleicht einem großen Militärlager. 
Zahlreiche Kaſernen liegen weit verſtreut umher; als Mittel- 
punkt erhebt ſich auch hier wie in Auguſtow und ähnlich in 
Libau eine ſtattliche Militärkathedrale. Die geräumigen, ſehr 
ſolide gebauten Kaſernen ſind bis auf eine oder zwei un— 
verſehrt und dienten jetzt, nachdem ſie gründlich geſäubert 
worden waren, der deutſchen Verwaltung zu den verſchieden— 
ſten Zwecken. ö 

Die bürgerliche Stadt erſtreckt ſich längs der 
breiten Petersburger Straße, und die anſehnlichſten Gebäude 
gruppieren ſich um einen Platz von rieſiger Ausdehnung, mit 
einem Luſtwald in der Mitte. Die deutſche Verwaltung hat 
dieſen Park mit ſeinen ſchönen Bäumen pfleglich behandelt, 
Raſen anſäen laſſen, die Wege inſtand geſetzt und Bänke auf— 
ſtellen laſſen, ſo daß es ſich in ihm jetzt angenehm ſpazieren 
läßt. Die Stadt iſt völlig unverſehrt. In der Petersburger 
Straße reiht ſich Laden an Laden, vielfach mit deutſchen Er 
zeugniſſen angefüllt und ſelbſtverſtändlich auf den Geſchmack 
der deutſchen Soldaten als der zahlreichſten und zahlungs— 
fähigſten Käufer berechnet. Überall ſieht man deutſches Bier 
angekündigt, findet man Anſichtspoſtkarten und deutſche Zi- 
garren. 

Die Bevölkerung iſt in der Hauptſache aus Juden 
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und Polen gemiſcht; dazu find ſporadiſch Deutſche einge- 
ſprengt. Der Ruſſe war hier der Eroberer und Herrſcher, 
aber er iſt Fremdling geblieben. Sein in den letzten Jahr⸗ 
zehnten immer ſtärker betonter nationaliſtiſcher Grundſatz: 
„ein Volk, ein Zar, ein Glaube“, wird durch die Wirklichkeit 
zur Karikatur. Der Ruſſe konnte Kaſernen und Kirchen 
bauen, aber die Bevölkerung hat er nur abgeſtoßen. Sie 
ſpricht ihre eigene Sprache und dient ihrem eigenen Gotte; 
außer der Militärkathedrale gibt es noch eine orthodoxe Kirche, 
aber die Maſſe der Bevölkerung hält zur polniſch-katholiſchen 
Kirche und zur Synagoge. Daneben gibt es in Suwalki auch 
noch eine lutheriſche Kirche. 

Die Konfeſſionen ſind alſo wie die Nationalitäten bunt 
gemiſcht. Der Ruſſe wollte ſie alle unter einen Hut bringen 
und richtete deshalb eine ruſſiſche Schule ein. Die 
Folge war, daß die Polen ihre Kinder nicht hineinſchickten; 
und die weitere Folge, daß die polniſchen Kinder als An⸗ 
alphabeten aufwachſen. Von einem Herrn der Zivilverwal⸗ 
tung wurde mir geſagt, daß ihr gerade aus dieſer Unwiſſen⸗ 
heit der Maſſe die größten Schwierigkeiten erwachſen; 
während von den Juden jeder leſen könne, ſei es bei den 
Polen nur eine kleine Minderheit. 

Wo die Vernunft unter der ruſſiſchen Herrſchaft nicht zur 
Geltung kam, da ſprach um ſo deutlicher der Rubel. Vom 
höchſten bis zum letzten Beamten ſoll jeder der Beſtechung 
zugänglich geweſen ſein. Die an ſolche Mittel gewöhnte Be⸗ 
völkerung verſuchte es zuerſt auch bei den Deutſchen mit dieſer 
ſo probaten Methode und konnte ſich erſt nach ſchmerzlichen 
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Enttäuſchungen davon überzeugen, daß das Syſtem der Kor- 
ruption aufgehört habe. 

Schon im Oktober vorigen Jahres war Suwalki einige 
Zeit in deutſchen Händen; es mußte dann den vordringenden 
Ruſſen wieder überlaſſen werden, um nach der Winterſchlacht 
von neuem unter deutſche Verwaltung zu kommen. Nun iſt 
es längſt deutſch abgeſtempelt; beſonders nachdem im Mai 
auch eine Zivilverwaltung eingerichtet wurde, iſt viel 
getan worden, um die Reſte der ruſſiſchen Mißwirtſchaft zu 
beſeitigen. 

Vor allem hat man die Stadt gründlich rein ge- 
macht, wie es dem deutſchen Sinn für Ordnung und 
Sauberkeit entſpricht. Das Pflaſter war 50 bis 70 Zenti- 
meter hoch mit Schmutz und Unrat aller Art bedeckt; heute 
iſt es reingefegt, die Rinnſteine find in tadelloſer Beſchaffen⸗ 
heit, überall iſt Chlorkalk geſtreut, um die Straßen zu ja- 
nieren. Doch man ließ es nicht bei den Straßen bewenden, 
ſondern man ging auch, zum Entſetzen der Bewohner, an die 
Reinigung der Häuſer. Gerade als ich dort war, 
fing man an, die ganze Stadt zu entlauſen und von ſonſtigem 
Ungeziefer zu befreien. Haus für Haus wurde vorgenommen 
und vom Boden bis zum Keller desinfiziert, die Wände abgefragt 
und die Fußböden gereinigt. Die Bewohner mit ihren Sachen 
wurden unterdeſſen in die Entlauſungsanſtalt geſchickt und 
hier einer gründlichen Behandlung unterzogen. Die Abfuhr 
von Müll und Unrat war zur Bekämpfung der Fliegenplage 
genau geregelt, und um den Seuchen wirkſam begegnen zu 
können, waren vier Lazarette eingerichtet worden. 
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Ebenſo hatte man eine ſcharfe Kontrolle über die 500 
Geſchäfte der Stadt eingeführt. Sie müſſen gleichfalls rein: 
lich gehalten werden, und bei den wichtigſten Gebrauchsgegen 
ſtänden ſind die Preiſe vorgeſchrieben. So kam es, daß man 
jetzt ſauber geputzte Ladenfenſter ſah, hinter denen die durch 
Preiſe ausgezeichneten Verkaufsgegenſtände lockten, ein ſonſt 
im ruſſiſchen Grenzgebiet nie erlebtes Bild. 

Und man blieb nicht bei ſolchen Außerlichkeiten ſtehen. 
Die deutſche Fürſorge erſtreckte ſich auf die zahlreichen 
Flüchtlinge, die mehr und mehr zu einer Plage wurden. 
Man ſchob ſie auf das Land ab, wo ſie bei der Bergung der 
Ernte helfen mußten. Man führte, gleichfalls nicht ohne 
Schwierigkeiten, die Impfung der geſamten Bevölkerung 
durch. Ebenſo wurde das Meldeweſen durchgeſetzt. 
Jede Geburt, jeder Todesfall, jeder Umzug muß der Ver⸗ 
waltung angezeigt werden. Auch für den Schulunter⸗ 
richt wurde geſorgt. Jedes Kind vom 7. bis zum 13. Lebens⸗ 
jahre iſt ſchulpflichtig; der Unterricht wird durch die vor— 
handenen Lehrkräfte und durch Studenten erteilt. Das 
Armenweſen iſt gleichfalls organiſiert worden. Auch auf 
die Kalenderzeit hat man die Fürſorge gelenkt; der 
julianiſche Kalender iſt abgetan; heute wird in dem okku⸗ 
pierten Teil des Gouvernements Suwalki nach dem gregori— 
aniſchen Kalender, alſo nach unſerer Zeitbeſtimmung, ge- 
rechnet. 

Nimmt man dazu die umfaſſende Tätigkeit für die Zu⸗ 
fuhr von Lebensmitteln, für die Regelung der Ernte, für die 
Verteilung von Vieh, für die Beaufſichtigung der Schlach⸗ 
tungen, für die Entnahme von Holz und Streu aus den 
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Waldungen, ſo wird man zugeben, daß tüchtig gearbeitet 
worden iſt, um an die Stelle der ruſſiſchen Lotterwirtſchaft 
menſchenwürdige Zuſtände zu ſetzen. 

Natürlich bleibt trotzdem noch viel zu tun. Der Bevölke 
rung iſt es, auch ſoweit ſie durchaus leiſtungsfähig iſt, un 
bequem, daß ſie Steuern bezahlen muß; die durch Land 
ſturmleute ausgeübte Straßenpolizei hatte mit der Indolenz 
und dem geheimen Widerſtand der Einwohner zu kämpfen, 
und auch ſonſt fehlte es nicht an unerfreulichen Erſcheinungen. 
Das find Übergangsſchwierigkeiten, die noch dadurch vermehrt 
werden, daß der wohlhabende Teil der polniſchen Bevölkerung 
abgezogen iſt. Aber wer Suwalki im Februar geſehen hat, 
der meint, daß es nicht wieder zu erkennen ſei. Jedenfalls 
wird es möglich ſein, auf der bisher geſchaffenen Unterlage 
weiterzubauen. 


Auf dem Wege nach Kowno. 

Es war im Anfang des Juli, als ich zum erſten Mal die 
große Straße von Eydtkuhnen in der Richtung auf Kowno 
und Dünaburg kennen lernte. Sie läuft zunächſt ſüdlich der 
nach Kowno und weiter nach Wilna und Petersburg führen⸗ 
den Bahnlinie, im allgemeinen in öſtlicher Richtung. Auf 
derſelben Straße war ſchon Napoleon im Juni 1812 
gezogen und von Wilkowyszki, dem erſten größeren Ort auf 
litauiſchem Boden, erließ er ein ſchwungvolles Manifeſt an 
die Bevölkerung. 

Rechts und links hat man eine flache Landſchaft, in der 
die litauiſche Siedlungsart, wie man ſie diesſeits und jenſeits 
der Grenze findet und wie ſie ähnlich ſich auch in Kurland 
geltend macht, in deutlicher Ausprägung hervortritt. Überall 
ſieht man einzelne Gehöfte, von hohen Bäumen, beſonders 
Weiden, umgeben, in denen ſich das Wohnhaus und die 
Nebengebäude zu verſtecken ſcheinen. Rings herum dehnen 
ſich die Acker und Wieſen, nur daß an die Stelle der maſſiven 
Häuſer auf deutſcher Seite hier zum größten Teil hölzerne 
Hütten mit Strohdächern treten. Auch iſt auf ruſſiſchem Ge— 
biet das Land viel mangelhafter als auf der deutſchen Seite 
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und weiten, dürftigen Weiden. 

Sonſt ſchien dieſer Teil des Gouvernements Suwalki 
vom Krieg nicht ernſtlich berührt. Die Bewohner gingen 
ihrer Arbeit nach, und am Sonntag war die Straße von ge— 
putzten Männern und Frauen belebt, die ſich auf dem Wege 


zur Kirche befanden. Die Frauen mit hellen Kopftüchern 
und bunten Kattunröcken, barfuß und das weiße Taſchentuch 
mit Strümpfen und Schuhen in der Hand. Der überwiegende 
Teil der Bewohner iſt katholiſch. Aber die niedere Geiſtlich⸗ 
keit ſtellt ſich in ſcharfen Gegenſatz zu den Poloniſierungs⸗ 
beſtrebungen, die von einigen Vertretern des hohen Klerus 
bis in die letzten Jahre hinein mit großer Rückſichtsloſigkeit 
betrieben wurden. Auch fehlt es nicht an Bekennern des 
lutheriſchen Glaubens. So findet ſich in Mariampol eine 
lutheriſche Kirche, der ſich eine verhältnismäßig große Ge— 
meinde zurechnet. 

In ſcharfem Gegenſatz zu dieſen friedlichen Verhältniſſen 
der Landbevölkerung ſtand die Straße ſelbſt. Sie führte ſchon 
damals den Namen eines Heerweges mit Recht. Die Ruſſen 
hatten ſie an zahlreichen Stellen zerſtört; von deutſcher Seite 
war ſie nach Möglichkeit wieder ausgebeſſert worden. Wo es 
kein anderes Fortkommen gab, da hatte man lange Knüppel⸗ 
dämme gelegt; manchmal mußte auch von der Straße ab— 
gebogen und ſeitwärts über das Feld gefahren werden. Es 
wimmelte überall von Soldaten aller Gattungen. Einzelne 
Infanterieabteilungen ſtrebten im Schweiße ihres Angeſichtes 
unter glühender Sonnenhitze ihrem Ziel entgegen. Ruſſiſche 
Gefangene waren unter Aufſicht von Landwehrmännern an 
der Arbeit, um die von ihren eigenen Landsleuten zerſtörte 
Straße wieder in einen ordnungsmäßigen Zuſtand zu ver- 
ſetzen. In der gleichen Weiſe arbeiteten auch deutſche Ar— 
mierungsſoldaten, Telegraphenarbeiter und Pioniere. Den 
ganzen breiten Heerweg entlang aber wälzten ſich lange Fuhr— 
parkkolonnen, endloſe Züge von Laſtautos und große, von 
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vier Pferden gezogene Planwagen. Sie alle führten unauj- 
hörlich Munition und die anderen für eine Armee in Feindes⸗ 
land unentbehrlichen Dinge heran, um dann leer zurückzu⸗ 
kehren. | 

Seitwärts am Wege ſah man gelegentlich eine kleine 
Zeltſtadt, in der ein Feldlazarett untergebracht war, und biö- 
weilen konnte man beobachten, wie ſich ein rieſiger Doppel⸗ 
decker zu einer Erkundigungsfahrt bereit machte. Bei Wil⸗ 
lowyszli zweigt die Heerſtraße etwas nach Süden ab, während 
die Bahnlinie in gerader Richtung auf Kowno zuführt. Ihr 
ſüdlichſter Punkt iſt das Städtchen Mariampol, das ſchon 
im Juli einen Haupt⸗Etappenort bildete und ſpäter, als der 
große Vorſtoß gegen Kowno unternommen wurde, eine noch 
größere Bedeutung erhielt. 

Damals befanden ſich die deutſchen Stellungen an der 
oberen Szeszuppa. Die Szeszuppasiſt ein Flüßchen, das 
nördlich von Suwalki ſeinen Ausgang nimmt und an Kal⸗ 
warja in weſtöſtlicher Richtung vorüberfließt. Es wendet ſich 
dann nördlich nach Mariampol, tritt zwiſchen Wladislawow 
und Schirwindt über die deutſche Grenze und fließt öſtlich 
von Ragnit in die Memel. Der obere Lauf iſt von Höhen— 
zügen begleitet, die an ſich nicht ſehr bedeutend ſind, aber den 
militäriſchen Bewegungen manche Schwierigkeiten bereiteten. 

In jenen Hochſommertagen wurde gerade in der Nähe 
von Kalwarja heftig gekämpft, und es gelang wiederholt, 
die deutſchen Linien zu verbeſſern, ohne daß ſich indeſſen da- 
durch die ſtrategiſche Geſamtlage im weſentlichen geändert 
hätte. Jedenfalls hörte damals noch bei Mariampol der Ein— 
fluß der deutſchen Truppen auf. 
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Ganz anders war die Lage einen Monat ſpäter. Die 
deutſchen Truppen hatten ſich im Laufe des Juli eines großen 
Teiles der Bahnlinie bemächtigt und den weit ausgedehnten 
Wald von Kowno von den ruſſiſchen Truppen geſäubert. Auf 
der öſtlichen Seite hatten ſie den Gegner bis zu der Jeſſia 
zurückgedrängt, einem kleinen Fluß, der in einer Entfernung 
von etwa 7 Kilometer parallel der Heerſtraße nach Kowno 
fließt und ſich bei Kowno in den Njemen ergießt. 

Auch wenn man von Mariampol die Straße nach Kowno 
weiterfährt, ſieht man zunächſt eine Landſchaft ſo glatt wie 
ein Tiſch. Anfang Auguſt war ſie bereits bis zu dem Orte 
Wejwery in feſtem Beſitz unſerer Truppen. Während 
rechts in ziemlicher Entfernung die blauen Höhen der Jeſſia⸗ 
linie den Horizont abſchloſſen, hatte man links von ſich den 
dunklen Saum des Kownoer Waldes, der in einigen Aus— 
läufern noch über die Heerſtraße hinwegreicht. Auf die Straße 
ſelbſt haben die Ruſſen offenbar aus ſtrategiſchen Rückſichten 
beſonderen Wert gelegt. In beſtimmt abgemeſſenen Ent⸗ 
fernungen ſieht man die ſchmucken, weißgetünchten ruſſiſchen 
Chauſſeehäuſer, und die Straße ſelbſt war wenigſtens für 
ruſſiſche Verhältniſſe gut in Ordnung gehalten. 

Von Wejwery aus arbeiteten ſich die gegen Kowno ge— 
richteten deutſchen Truppen immer näher an die Feſtung 
heran. Am 8. Auguſt wurde noch in der Nähe der Station 
Maurucie gekämpft, wo die Bahn die Straße ſchneidet, 
um dann öſtlich von ihr nach Kowno zu führen. Einige Tage 
ſpäter war auch Maurucie in unſerer Hand und der Angriff 
ging in der Richtung auf Godlewo weiter. Allerdings 
war bei dieſen unabläſſigen, von beiden Seiten mit großer 

Michaelis, Aus dem deutſchen Often. 4 


SEEN 


Erbitterung geführten Kämpfen der größte Teil der Orte und 
Siedlungen zerſtört worden. Maurucie ſelbſt lag völlig in 
Trümmern und Godlewo war zum größten Teil verbrannt. 
Auch die ſtattliche Kirche des Ortes war zuſammengeſchoſſen 
und nur das Chriſtusbild, das vor ihr ſtand, blieb völlig un⸗ 
verſehrt. Die einzelnen Gehöfte der Bauern waren faſt durch— 
weg dem Erdboden gleichgemacht, ſelbſt die ſchlecht gebrannten 
Herdſteine waren beim Brande zerbröckelt und die irdenen 
Töpfe, die in Form und Herſtellungsart noch an die Funde 
aus der Steinzeit erinnern, in Scherben zerbrochen. Auch 
die Bäume, die regelmäßig ein ſolches Gehöft umgeben, waren 
vom Feuer angeſengt; dabei hingen ſie voll von Früchten, 
und die Kirſchbäume brachen faſt unter ihrer Laſt zuſammen. 
Alles war hier öde und verlaſſen; die Truppen hatten Mühe, 
ein Unterkommen zu finden und mußten unter Zelten hauſen, 
wenn ſie ſich nicht eine Bretterbude errichteten. Unmittelbar 
vor Godlewo hatten die Ruſſen die Hauptſtraße mehrere hun⸗ 
dert Meter weit unterminiert, aber ein merkwürdiger Zufall 
und ein glückliches Geſchick hatten es gefügt, daß von den vor⸗ 
gehenden deutſchen Soldaten niemand durch dieſe ausgeleg— 
ten ruſſiſchen Minen zu Schaden kam; denn auch ſolche 
Minen, die zur Entladung gebracht wurden, gingen entweder 
zu früh los oder ſprangen in die Luft, ohne daß ſich Soldaten 
in der Nähe befanden. Bei einem Teil konnten noch rechtzeitig 
die Leitungsdrähte zerſchnitten werden. 

Am 17. Auguſt war der Augenblick gekommen, um 
auch die letzte Strecke des Weges von Godlewo nach Kowno 
zurückzulegen. Die deutſchen Truppen hatten in heftigem 
Anſturm ſämtliche Forts der Kownoer Südſeite genommen, 


und es ftellte ſich heraus, daß der Gegner mit dem Verluſt der 
ſüdlichen und weſtlichen Verteidigungslinie zu längerem 
Widerſtande unfähig geworden war. Durch Godlewo ging es 
weiter an ſeitlichen Befeſtigungen, an Gräben und Drahtver⸗ 
hauen vorüber. Überall, an der Straße und auf den Fel⸗ 
dern, lagen tote Ruſſen. 

So gelangte man bis zum Fort II, das vielleicht den 
ſtärkſten Punkt der Befeſtigung gebildet hatte. Es war faſt 
völlig zerſtört. Hier hatten die großen deutſchen Mörſer ihre 
furchtbare Wirkung offenbart. Weiter führte der Weg durch 
die innere Umwallung, deren Tor bereits geöffnet war, zum 
Militärbahnhof von Kowno. Die letzte Strecke des Weges 
windet ſich an verhältnismäßig hohen Hügeln vorüber durch 
zerriſſenes und bewaldetes Terrain. Man bemerkt hier, wie 
fi der Njemen in die flache Hochebene ein tiefes Bett mit 
vielen Seitentälern gegraben hat, was die Gegend ſo außer⸗ 
ordentlich abwechſelungsreich erſcheinen läßt. 

Vom Militärbahnhof, der auf dem hohen Südufer des 
Njemen liegt, hat man eine entzückende Überſicht über die am 
gegenüberliegenden Ufer ausgebreitete Stadt. Allerdings 
machte es noch einige Mühe, die Stadt ſelbſt zu betreten. Die 
Eiſenbahnbrücke über den Njemen war geſprengt, die Holz⸗ 
brücke brannte, und die Schiffsbrücke war gleichfalls angeſengt. 
Aber bald war dieſe letzte Brücke durch unſere Pioniere wie— 
der hergeſtellt, und nun ergoſſen ſich in endloſem Zuge die 
deutſchen Truppen der verſchiedenſten Gattungen über den 
Njemen nach Kowno hinein. 

Ich ſchloß mich ihnen an und warf einen erſten Blick in 
dieſe verhältnismäßig große und architektonisch durchaus nicht 
4* 


2 — 


reizloſe Stadt. An einzelnen Punkten gab es Feuers 
brünfte, und unten im Fabrikviertel, dem Bahnhof gegen⸗ 
über, brannten einige Blocks lichterloh. Die Ruſſen hatten 
die große Brauerei angezündet und auch die Militärmagazine 
mit ihren enormen Vorräten zu vernichten geſucht. Sonſt 
aber war die Stadt von der Kanonade verhältnismäßig nur 
wenig mitgenommen; nur die Fenſterſcheiben nach dem 
Niemen zu waren faſt durchweg zerbrochen. 


Kowno. 

Als ich am 17. Auguſt zum erſtenmal das bezwungene 
Kowno vom hohen ſüdlichen Ufer des Njemen aus vor mir 
liegen ſah, da wußte ich kaum, ob ich wachte oder träumte. 
So überraſchend war alles gekommen, jo plötzlich war der 
bis dahin außerordentlich zähe Widerſtand der ruſſiſchen Be⸗ 
ſatzung zuſammengebrochen. So unglaublich ſchien es, daß 
die ſtärkſte Feſtung Rußlands nach einem kaum zehntägigen, 
allerdings mit größter Schneidigkeit und vollendeter Taktik 
geführten Angriff ſich bedingungslos unterwerfen mußte. 

Und als ich in ſpäter Nachtſtunde noch einmal am 
Njemen ſtand und über die Stadt blickte, da ſchien es vollends, 
als wäre ich gewaltſam aus der Wirklichkeit in irgendein 
fremdes Märchenland entrückt geweſen. Der breite Hinter— 
grund der Stadt war durch zahlreiche Brände erhellt, 
der ganze Horizont glühte im roten Feuer, und auf dieſem 
wirkungsvollen Grund hoben ſich die Umriſſe der altertüm— 


lichen, mit zahlreichen hochſtrebenden Kirchen geſchmückten 
Stadt in ſcharfen Strichen ab. Jeder einzelne Giebel, jeder 
beſondere Turm ließen ſich erkennen und unterſcheiden, und 
doch hatte dieſes in blutiges Rot getauchte Bild etwas Phan— 
taſtiſches. Dazu kam der von Oſten herüberdröhnende Ka— 
nonendonner und das Raſſeln der Maſchinengewehre, die den 
letzten ungeordneten Widerſtand des Gegners zum Schweigen 
brachten. Nur mit Mühe gewöhnte man ſich an den Ge— 
danken, daß ſich nun auch Kowno dem deutſchen Sieger ge— 
beugt habe. 

Kowno ſelbſt iſt gewiß keine alltägliche Stadt. Nicht umſonſt 
wurde ſie von der ruſſiſchen Regierung zu einer der ſtärkſten 
Reichsfeſtungen ausgebaut. Tatſächlich nimmt Kowno mit 
ſeinen faſt hunderttauſend Einwohnern im Kranz der Weſt— 
ſtädte einen beſonderen Rang ein. An Warſchau reicht es 
allerdings weder architektoniſch noch nach der Zahl der Be— 
völkerung heran. Wilna iſt gleichfalls größer und eigen— 
artiger und Riga vollends iſt unvergleichlich überlegen. Aber 
Kowno gleicht in mehr als einer Beziehung den deutſchen 
Memelſtädten Tilſit und Memel. Wie denn die Memelſtraße 
ſeit Jahrhunderten einen Handelsweg erſten Ranges dar- 
ſtellte. 

Durch lange Generationen war Kowno der Mittelpunkt 
des Zwiſchenhandels von der deutſchen Oſtſee nach dem 
innern Rußland. Es konnte dank dieſer begünſtigten Lage 
an einem ſchiffbaren Strom große Reichtümer aufhäufen und 
auch politiſch eine nicht unbeträchtliche Rolle ſpielen. 

Noch heute läßt ſich die im ſpäteren Mittelalter ent- 
ſtandene alte Stadt von den nachträglich gebauten Stadt⸗ 
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teilen leicht unterſcheiden. In gefälligem Bogen lagert ſich 
die Stadt an der Nordſeite des in zahlreichen Krümmungen 
fließenden, im weſentlichen aber von Oſten nach Weſten ge⸗ 
richteten Njemen. Auf beiden Seiten ſteigen die Ufer fünfzig 
Meter und höher auf. Aus dieſer Lage erklärt es ſich zugleich, 
daß die Umwandlung der Stadt in eine Feſtung verhältnis⸗ 
mäßig leicht war. Während die Stadt ſelbſt geſchützt im 
Talgrund liegt, beherrſcht ihre umgebende Höhe ſchon von 
Natur weithin das vorliegende Gelände. 

Die Stadt gewinnt noch dadurch, daß ſich hier vom 
Norden her in den Njemen die Wilija ergießt, die von 
Wilna herkommt. Sie teilt die Stadt in eine kleinere weſt— 
liche und eine größere öſtliche Hälfte. Man darf hinzufügen, 
daß Kowno nicht nur maleriſch iſt. Die Reize, die es auf den 
Beſchauer ausübt, beſchränken ſich nicht auf die zahlreichen, 
allen Glaubensbelenntniſſen gerecht werdenden Kirchen. Es 
fehlt auch nicht an feſſelnden Profangebäuden, an inter— 
eſſanten Straßenzügen und an Beweiſen dafür, daß die Stadt 
mit der modernen wirtſchaftlichen Entwicklung Fühlung be— 
halten hat. 

Allerdings wird man eine bisher ruſſiſche Stadt, auch 
wenn fie hunderttauſend Einwohner zählt und zahlreiche Fa- 
briken, Manufakturen, Bierbrauereien, ſowie einen lebhaften 
Großhandel aufweiſt, nicht mit deutſchem Maß meſſen wollen. 
Es gab hier zwar eine Straßenbahn, die natürlich bei der 
Beſetzung durch die deutſchen Truppen nicht funktionierte, es 
gab auch eine elektriſche Straßenbeleuchtung, aber keine 
Waſſerleitung und keine Kanaliſation. Das Straßenpflaſter 
iſt in jämmerlichem Zuſtande, und die Fußſteige ſind nur in 
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den Hauptſtraßenzügen einigermaßen erträglich. Aber das 
iſt eben Rußland, über ſolche Schönheitsfehler wundert man 
ſich nicht weiter. Die Wohnungen ſind im allgemeinen recht 
geräumig und durchaus nicht dürftig eingerichtet. Vielfach 
trifft man auf einen Luxus, der dem in Deutſchland üblichen 
überlegen iſt. 

Als die deutſchen Truppen in Kowno einzogen, war die 
Stadt jo gut wie tot. Der größte Teil der Häuſer war 
verſchloſſen, die Geſchäfte in den Hauptſtraßen verrammelt 
und verriegelt. Dieſer Zuſtand war jedoch keineswegs erſt 
mit der Beſetzung durch die deutſche Armee geſchaffen worden, 
er beſtand im weſentlichen ſchon ſeit dem letzten Frühjahr. 
Denn ſchon im April und Mai waren von der ruſſiſchen Ver⸗ 
waltung die deutſchen und jüdiſchen Einwohner 
Kownos verjagt oder in das innere Rußland verſchleppt 
worden. Andere wohlhabende Einwohner mögen freiwillig 
den Gefahren der Belagerung ſich entzogen haben. 

So war faſt nur das geringe Volk übrig geblieben, das 
zuſammen mit den ruſſiſchen Truppen ſich die günſtige Ge- 
legenheit, einmal nach Herzensluſt zu plündern, nicht 
hatte entgehen laſſen. Der kurze Zwiſchenraum zwiſchen dem 
Rückzug der ruſſiſchen Beſatzung und der Beſetzung durch die 
deutſchen Truppen war dann von dem zurückbleibenden ſtäd— 
tiſchen Geſindel noch beſonders ausgenutzt worden, um einmal 
billig einzukaufen. So fanden wir, als wir die Stadt be— 
traten, die ſorgfältig verſchloſſenen Läden und Wohnungen 
faſt überall erbrochen, durchwühlt und ausgeraubt. Man 
ſah betrunkene Burſchen umhertaumeln und Weiber in Lum— 
pen mit großen Körben, voll von Wäſche und Seidenſtoffen, 
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durch die Straßen eilen. Es war charakteriſtiſch, daß ein 
Landwehrmann auf einen betrunkenen Lümmel einhieb. 
Als ich ihn zur Rede ftellte, rechtfertigte er ſich mit der Be— 
merkung: „Der Kerl iſt hier eingebrochen und hat ſich die 
Taſchen vollgeſteckt; nachher heißt es, daß es die deutſchen 
Soldaten geweſen ſind.“ Wo eigentlich der viele Fuſel her— 
geholt wurde, das war bei dem ruſſiſchen Alkoholverbot nicht 
recht verſtändlich, aber kaum jemals ſah ich ſo viele ſinnlos 
betrunkene Burſchen und Männer wie hier. 

Zu kaufen gab es in der erſten Zeit nach der Einnahme 
der Stadt ſo gut wie nichts, und wenn etwas irgendwo zu 
haben war, dann wurden unverſchämte Preiſe gefordert. All— 
mählich wurde dann etwas aufgeräumt und ſo gut 
es gehen wollte, die Grundlage einer neuen Ord— 
nung geſchaffen. Die tote Stadt begann ſich lang⸗ 
ſam wieder zu beleben. Das eine und andere Geſchäft 
öffnete ſchüchtern feine Türen, Bäckereien, Lebensmittel⸗ 
handlungen, Friſeurläden und zahlreiche Apotheken, die 
in Rußland gleichzeitig kosmetiſche Mittel aller Art feilhalten, 
wurden eröffnet. Aber es dauerte lange, ehe ſich der Handel 
und Wandel von den brutalen Eingriffen der ruſſiſchen Be⸗ 
hörde auch nur einigermaßen wieder erholen konnte. 

Auch war bedauerlicherweiſe der arbeitenden Be— 
völkerung die Möglichkeit, etwas zu verdienen, ſo gut 
wie völlig abgeſchnitten. Vor allem war die große Dil- 
mannſche Schraubenfabrik völlig zerſtört. Der 
deutſche Beſitzer hatte ſie zu hoher Blüte gebracht und be— 
ſchäftigte zuletzt 1500 Arbeiter an etwa 1000 Spezial⸗ 
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maſchinen. Als unſere Truppen in die Stadt eindrangen, 
waren die Ruſſen gerade dabei, die Fabrik auszuräumen. 
Schon ſtanden die Werkzeugmaſchinen in den ausgebrochenen 
Fenſterhöhlen auf ſchiefen Ebenen, um herausgeſchafft zu 
werden. Eine eigene Bahn war von der Fabrik durch die 
Straßen zum Bahnhof gelegt worden, um die Maſchinen be: 
quemer abtransportieren zu können. So ſtand noch alles da, 
als wir kamen. Die Bahn wurde dann, da ſie den Verkehr 
hemmte, nach einiger Zeit beſeitigt, aber die Maſchinen ſchweb— 
ten noch lange auf ihren Balkenunterlagen. 

Auch eine große Brauerei war von den Ruſſen an- 
gezündet worden und brannte bis auf die Grundmauern 
nieder. In den weiten Kellern, die vom Feuer nicht erreicht 
wurden, lagen noch rieſige Fäſſer mit einem für den unver⸗ 
wöhnten Geſchmack unſerer Soldaten köſtlichen Naß. Das 
Bier wurde, ſo lange der Vorrat reichte, in Eimern für die 
einzelnen Truppenteile aus den halbzerſtörten Kellereien 
herausgeholt. So manche Kompagnie, die Kowno nur in 
der kurzen, für den Durchmarſch erforderlichen Zeit zu ſehen 
bekam, konnte ſich hier wenigſtens einige Minuten erholen 
und laben. 

Jedenfalls hatten die Ruſſen mit der ihnen eigentümlichen 
Gründlichkeit in ſolchen Dingen dafür geſorgt, daß die Stadt 
Kowno die Schrecken des Krieges in langen Jahren 
nicht verwinden wird. Aber man darf trotzdem hoffen, daß 
die Stadt unter zweckmäßiger Verwaltung und wohlwollender 
Verwaltung allmählich einer neuen Blüte entgegengehen 
wird. Gehört ſie doch ihrer ganzen Lage nach zu jenen aus⸗ 
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erwählten Orten, die ſich nach allen Verheerungen und 
Verwüſtungen immer wieder, dem Phönix gleich, neu aus 
der Aſche erheben. 


Die Njemenlinie. 


Von keinem anderen Fluß iſt bei den Kämpfen im Oſten 
ſo viel wie vom Njemen geſprochen worden. Er bildete 
länger als ein Jahr für die deutſche Offenſive ein unüber⸗ 
windliches Hindernis; von ihm aus ſtießen immer wieder 
neue ruſſiſche Kräfte gegen die oſtpreußiſche Grenze vor; ſeine 
Feſtungskette bedeutete die ſtärkſte Bedrohung deutſchen Ge⸗ 
biets. So lange ſie in ihrer Geſchloſſenheit beſtand, mußten 
unſere im Nordoſten kämpfenden Armeen mit den größten 
Schwierigkeiten rechnen. Aber in dem Augenblick, in dem die 
Njemenlinie überſchritten war, ergab ſich auch ein raſcher 
Fortſchritt der deutſchen Operationen ganz von ſelbſt. Mit 
ihrer Überwindung war das Rückgrat der ruſſiſchen Stellung 
zerbrochen. 

Der Njemen iſt, wie man weiß, die ruſſiſche Bezeichnung 
für die Memel. Dieſer Fluß, der in ſeinem deutſchen 
Unterlauf zu einem ſtolzen Strom wird, hat ſeinen Urſprung 
am Nordrande des großen Sumpfgebietes, das unter dem 
Namen der Rokitnoſümpfe bekannt iſt. Es bedeckt ſüdlich von 
Minft und öſtlich von Breſt⸗Litowſk viele Tauſende von 
Quadratkilometern und iſt die Nährmutter großer Flüſſe. 
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In der Hauptſache wird es durch den Pripet mit jeinen 
zahlreichen Nebenflüſſen entwäſſert, der ſeine Fluten dem 
Dnjepr zuführt. Während dieſer dem Schwarzen Meer zu: 
ſtrömt, nimmt der Njemen ſeinen Weg zur Oſtſee. Er läuft 
zunächſt nach Weſten, erſt in einem nach Süden, dann in 
einem nach Norden geöffneten Bogen, bis er Grodno erreicht. 
Unter vielen anderen Zuflüſſen wird auch die geſchichtlich be— 
rühmte Bereſina als rechter Nebenſluß von ihm auf- 
genommen. 

Von Grodno aus richtet ſich der Njemen, wenn auch in 
vielen Windungen, über Olita bis Kowno nach Norden, um 
nun wieder eine im weſentlichen weſtliche Richtung einzu— 
ſchlagen und über Tilſit und Memel ins Kuriſche Haff zu 
münden. Die Nordwendung des Njemens von Grodno aus 
iſt nicht zufällig. Er trifft hier auf das Ende des ſüd— 
baltiſchen Höhenrückens, durch den er ſich vor 
Zeiten mühſam ſeinen Weg bahnen mußte. Zwar hatte er ſich 
hier längſt ein breites Bett gegraben, aber die Höhenzüge zu 
beiden Seiten laſſen noch immer erkennen, wie ſchwierig der 
Durchbruch durch das Moränengebiet war. 

Gerade dieſe vielfach bewaldeten Hügel in einem ſonſt 
ziemlich ebenen Hochplateau machen das ganze Flußgebiet für 
militäriſche Bewegungen ſehr beſchwerlich und geben dem 
Verteidiger eine große Zahl natürlicher Stützpunkte. Die 
Ruſſen ſorgten dafür, daß der Njemen auch durch eine Reihe 
von militäriſchen Bahnen und Feſtungsanlagen noch künſtlich 
zu einer ſtarken Verteidigungsſtellung ausgebaut wurde. 

Im Laufe des letzten Sommers haben die deutſchen 
Truppen in umfaſſendem Vorgehen ſo ziemlich auf das ganze 
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Flußgebiet des Njemen, ſoweit es ruſſiſch iſt, die Hand gelegt. 
Aber unter der Njemenlinie im engeren Sinne wurde 
im allgemeinen nur der Mittellauf des Fluſſes zwiſchen 
Grodno und Kowno verſtanden. Weſtlich von Kowno ſetzte 
dann die von Norden zufließende Dubiſſa die ruſſiſche Ver⸗ 
teidigungsſtellung fort. 

Hier ſollte bei einer deutſchen Offenſive der eigentliche 
Widerſtand geleiſtet werden. So wurden Kowno und 
Grodno zu Feſtungen erſten Ranges ausgebaut; fie hatten. 
die wichtigften Übergänge und Bahnlinien über den Njemen 
zu decken und boten zugleich geſchützte Sammelpunkte für ein 
offenſives Vorgehen des ruſſiſchen Heeres. Und um einen 
Durchbruch unmöglich zu machen, wurde ungefähr in der 
Mitte zwiſchen beiden Feſtungen der kleine Ort Olita zu 
einem ſtarken Brückenkopf ausgebaut. Er war dazu beſtimmt, 
die von Suwalli über Olita und Orany nach Wilna führende 
Bahnlinie zu ſichern. 

Wie geſchickt die Njemenlinie ausgebaut worden war, 
das haben die Erfahrungen dieſes Krieges zur Genüge er- 
kennen laſſen. Tatſächlich haben ſich an ihr die deutſchen 
Angriffe faſt ein Jahr lang gebrochen. Selbſt die glorioſe 
Winterſchlacht mit ihren erſtaunlichen Ergebniſſen kam zum 
Stehen, als die Trümmer der geſchlagenen ruſſiſchen Armeen 
von friſchen, aus der Njemenlinie, beſonders aus Grodno, 
herangeführten Truppen aufgenommen wurden. Erſt mit 
dem Fall Kownos war die große Breſche geſchaffen, die nicht 
bloß die Bezwingung Grodnos ermöglichte, ſondern auch zur 
Folge hatte, daß Olita nicht länger gehalten werden konnte. 
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Die Ruſſen ſahen keine Möglichkeit, es gegen eine drohende 
Umgehung von Oſten zu verteidigen, und räumten es eine 
Woche nach der Eroberung Kownos freiwillig. 

Da ſich mir im September eine günſtige Gelegenheit bot, 
nach Olita zu fahren, jo machte ich gern davon Gebrauch. 
Lockte es doch, dieſes ſtrategiſch jo wichtige Zwiſchenwerk 
zwiſchen Kowno und Grodno zu ſehen und dabei zugleich 
einen großen Teil der Njemenlinie aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen. Die Fahrt führte von Kowno zunächſt nach 
Preny am Njemen. Bis hierher war ich bereits am 24. Auguſt 
gelangt in der Hoffnung, auf der nach Oſten führenden Straße 
Anſchluß an die gegen Wilna operierende Armee zu finden. 
Aber ſieben Kilometer weiter, bei dem hübſchen Badeort 
Birszdany kam ich in ruſſiſches Feuer und mußte ſchleunigſt 
kehrtmachen. 

Von Preny führt der direkte Weg auf dem linken Njemen— 
ufer nach Olita. Da er aber als ſchlecht bezeichnet wurde, ſo 
mußte abermals die über Birszdany führende Straße auf 
dem rechten Ufer des Fluſſes genommen werden. Diesmal 
bot ſie keine Gefahr mehr. Die Ruſſen hatten längſt ihre 
Stellungen räumen müſſen, und waren weit, weit nach Oſten 
abgezogen. Nur die von ihnen gründlich zerſtörte Chauſſee 
erinnerte noch an den Rückzug. Dafür waren ruſſiſche Ge— 
fangene damit beſchäftigt, den Weg wieder in Ordnung zu 
bringen. Er war trotzdem noch ſchlecht genug. Aber an ſolche 
kleinen Hemmungen gewöhnt man ſich im Operationsgebiet. 
Wenn es nicht anders gehen will — wie es hier der Fall war, 
dann wird der ſchwere Wagen auch einmal einen Kilometer 
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mit vereinter Kraft geſchoben. Ebenſo hindern zerſtörte 
Brücken nicht allzuſehr. Man umführt die Lücke im Wege in 
großem Bogen, ſo gut es eben geht. 

Nach Überwindung der üblichen Schwierigkeiten wurde 
Olita ſchließlich doch erreicht. Der erſte Anblick war eine 
Enttäuſchung. Man hatte von Dlita jo viel gehört, es 
hatte unſeren Truppen ſo lange als ein Stein im Wege ge⸗ 
legen, daß man ſich unwillkürlich von dem Ort eine über⸗ 
triebene Vorſtellung gemacht hatte. In Wirklichkeit iſt es 
ein herzlich unbedeutendes Städtchen, wie es deren im Gou⸗ 
vernement Suwalki mehr gibt; etwas beſonders merkwürdiges 
iſt nicht an ihm, es ſei denn ſein militäriſcher Rahmen. 

Ich kam vom Oſten in die kleine Feſtung hinein, die ſich 
beſcheiden auf beiden Ufern des Njemen erſtreckt. Hier waren 
einige Spuren des Krieges zu ſehen, da die Ruſſen bei ihrer 
Flucht die Häuſerzeilen zu beiden Seiten der Straße nieder⸗ 
gebrannt hatten. Aber da die Ruſſen beim Rückzug die er: 
reichbaren Häuſer immer niederzubrennen pflegen, ſo regte 
auch dieſer traurige Anblick nicht allzuſehr auf. Selbſtver⸗ 
ſtändlich waren auch die über den Njemen führenden Brücken 
gründlich zerſtört. Beſonders die ſüdliche, nach Orany 
führende eiſerne Gitterbrücke iſt völlig unbrauchbar. Sie bot 
nur noch für den Photographen ein gewiſſes Intereſſe. Der 
weſtliche Teil Olitas auf dem linken Njemenufer, das über 
eine ſchnell gebaute Notbrücke erreicht wird, iſt ziemlich un- 
verſehrt. Hier lag ein kleines Ortskommando, das an— 
ſcheinend wenig zu tun hatte. 

Es war hier, wie ſo oft im Leben. Die Ziele locken nur, 
ſo lange ſie nicht erreicht ſind. Wie häufig war vorher von 
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Olita die Rede geweſen! Wie viel Kopfzerbrechen hatte dieſer 
Brückenkopf unſeren Strategen, wie viel Blut unſeren 
Truppen gekoſtet. Nun er bezwungen war, ſank er in ſein 
bedeutungsloſes Nichts zurück. Nicht lange mehr, und man 
wird in den holperigen Straßen Olitas das Gras wachſen 
ſehen. 

Die Bedeutung des Städtchens liegt in ſeinem mili- 
täriſchen Zweck. Es war in der Hauptſache ein Militär- 
lager mit großen Kaſernen und Magazinen. Ich habe 
nicht nachgerechnet, wie groß die Zahl der Soldaten geweſen 
ſein könnte, die hier Unterkunft fand. Aber es muß ſich um 
Tauſende gehandelt haben. Und wenn man ſich erinnert, daß 
es ähnlich wie hier, ſo ungefähr überall in den an Oſtpreußen 
grenzenden Städtchen war, daß Orte wie Suwalli, Auguſtow, 
Wilkowyszki, Marjampol und viele andere Kaſernenanlagen 
haben, größer als die Orte ſelbſt, dann kommt man um den 
Schluß nicht herum, daß die ruſſiſche Regierung ſchon im 
Frieden Hunderttauſende von Soldaten an der deutſchen 
Grenze angehäuft hatte. Das Städtchen Olita vollends iſt 
nur ein belangloſes Anhängſel des Militärlagers, das ſich 
ſüdlich von ihm auf dem linken Njemenufer hinzieht. Auch 
in Olita fehlt, ſo gut wie überall, wo in Rußland Kaſernen 
ſtehen, nicht die in ſtattlichen Ausmeſſungen gehaltene Militär— 
kathedrale. Sie iſt nach ruſſiſchen Begriffen unvermeidlich. 

Sonſt iſt die Lage Olitas, wie die aller größeren Orte 
am mittleren Niemen, höchſt reizvoll. Der ſtattliche Fluß hat, 
indem er ſich in die Hochebene einfraß, eine breite frucht 
bare Niederung mit fetten Weiden und Wieſen ge- 
ſchaffen. In dem Wald, mit dem die hohen Uferränder 
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beſtanden find, überragt die Fichte. Aber beſonders in der 
Umgebung Olitas gibt es herrlichen Miſchwald mit Eichen 
und Birken, der bei der beginnenden Herbſtfärbung der 
Blätter ganz beſonders entzückte. Und überall leuchteten die 
roten Beeren der Ebereſche aus dem Gebüſch hervor. Selbſt 
die Kaſernen und die ſonſtigen militäriſchen Gebäude — hier 
wie überall in Rußland ſehr gediegen und faſt verſchwenderiſch 
gebaut — find völlig im Walde verſteckt. Die deutſche Mili- 
tärverwaltung machte ſich dieſe günſtigen Verhältniſſe zunutze 
und ſchuf einen erheblichen Teil der Kaſernen zu Lazaretten 
um. In der Tat fühlten ſich unſere Verwundeten, umhaucht 
von der ozonreichen Waldluft, in Olita wie in dem behag— 
lichſten Sanatorium. 

Die Befeſtigungen von Dlita, joweit ic) ſie ſah, 
ſind nicht beſonders ſtark, waren auch im weſentlichen nur 
gegen Weſten gerichtet und als Sicherung der über den Njemen 
führenden Brücken gedacht. Sie waren gut genug, um den 
Ort gegen eine Überrumpelung zu ſchützen, aber den modernen 
Belagerungsgeſchützen hätten ſie ſchwerlich lange ſtandge— 
halten. Auch daraus erklärt es ſich, daß die Ruſſen nach dem 
Fall Kownos gar nicht erſt verſuchten, Olita ernſtlich zu ver- 
teidigen. Wenn man die Beute von Kowno zuſammenzählt, 
dürfte man eigentlich Olita nicht zu erwähnen vergeſſen. 

Mit der ganzen Njemenlinie iſt auch Olita erledigt. 
Heute liegt der Njemen überall im Rücken der deutſchen 
Armee, ſeine ruſſiſchen Verteidigungsſtellungen ſind zu deut 
ſchen Stützpunkten geworden, und beide Ufer werden von 
deutſcher Tatkraft beherrſcht. Das ſo lauge heiß umkämpfte 
Niemengebiet liegt friedlich in herbſtlicher Schönheit da. 
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Wer immer hier hauſen mag, der darf hoffen, daß er ſobald 
nicht wieder unter dem Kriegslärm zu leiden haben wird. 
Ja, vielleicht wird die Landſchaft um den Njemen herum in 
nicht zu ferner Zeit das Ziel zahlreicher Wanderluſtiger und 
Sommerfriſchler. Es muß ſich in den Wäldern um den 
mäandriſchen Fluß im Frieden angenehm ſpazieren laſſen, 
ſobald nur etwas mehr Sauberkeit, etwas mehr Behagen, 
etwas mehr Kultur in dieſe Gegend kommt. 


Auf dem Wege von Kowno nach Wilna. 


Der Fortgang der Operationen über Kowno hinaus in 
öſtlicher Richtung war mit erheblichen Schwierigkeiten ver— 
bunden, und faſt noch ſchwieriger war es, Anſchluß an unſere 
kämpfenden Truppen zu finden. Die nach Oſten führenden 
Wege befanden ſich in einem äußerſt mangelhaften Zuſtand 
und waren beſonders bei andauerndem Regen nicht zu paſ— 
ſieren. Man würde es kaum für möglich halten, wenn es 
nicht der Augenſchein beſtätigte, daß zwei große Städte, wie 
Kowno mit hunderttauſend Einwohnern und Wilna 
mit zweihundertfünfzigtauſend Einwohnern, nur durch einen 
ſandigen und völlig vernachläſſigten Landweg verbunden ſind. 
Konnte man bei den ſchlechten Wegen an der oſtpreußiſchen 
Grenze allenfalls ſtrategiſche Rückſichten gelten laſſen, ſo traf 
doch dieſer Grund auf die Verbindung zwiſchen Kowno und 
Wilna in keinem Fall zu. Umgekehrt lag der Nutzen eines 
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guten Weges zwiſchen beiden Orten, gerade für die Bewegung 
der ruſſiſchen Armee, auf der Hand. Aber die ruſſiſche Armee 
quälte ſich lieber durch unergründlichen Flugſand, ſtatt einen 
brauchbaren Weg zu ſchaffen. 

berhaupt erkennt man in dieſen Gebieten des ruſſiſchen 
Litauens die ruſſiſche Verwaltung eigentlich nur an 
ihren Mängeln. Alle Kulturaufgaben wurden von ihr in 
einer geradezu grenzenloſen Weiſe vernachläſſigt. Das gilt 
wie von den Straßen, ſo auch von den Schulen. Dafür 
hatte ſie allerdings, was ohne weiteres zugegeben werden 
muß, ihre ganze Kraft auf die Rüſtung zum Kriege verwendet, 
und in dieſer Beziehung hatte ſie, wenn auch nicht lückenlos, 
ſo doch recht erfolgreich gearbeitet. 

Mühſam folgt das Auto den nach Oſten fahrenden Ko— 
lonnen, die lieber über die Felder ziehen, als die jämmerliche 
Landſtraße zu benutzen. Zunächſt geht es am Njemen hin, 
der auch hier noch ein ſtattlicher Fluß iſt, und der eine wichtige 
Verkehrsader bilden könnte, würde er nur einmal ſorgfältig 
und gründlich reguliert. Jetzt iſt er wohl nur im Frühjahr 
bei hohem Waſſerſtand zum Flößen zu gebrauchen. 

Dann biegt der Fluß in vielen Windungen nach Süden 
um, während die Straße im weſentlichen nach Oſten weiter— 
führt. Von hier ab machte die Gegend einen verhältnismäßig 
erträglichen Eindruck. Offenbar hatten die Ruſſen nicht 
ernſtlich damit gerechnet, daß die deutſchen Truppen bis in 
dieſe Gebiete vordringen könnten. Und als Kowno gefallen 
war, ließen ihnen die nachdrängenden Truppen keine Zeit 
zu ſtärkeren Verwüſtungen. So hatte dieſes Gebiet unter 
dem Kriege verhältnismäßig wenig gelitten. Wohl hatten 
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die Ruſſen verjucht, die Getreideernte fortzuſchaffen, aber es 
war noch Korn genug da. Auch an Vieh fehlte es nicht. Die 
Bewohner hatten ſich irgendwo in den Wäldern verſteckt ge⸗ 
halten, und kamen jetzt zurück. Wenn man ſie fragte, weshalb 
ſie nun wieder ihre Heimat aufſuchten, dann antworteten ſie 
freudeſtrahlend: „Rußki kaputt! Rußki kaputt!“ 

Anſcheinend ſteht die Landwirtſchaft hier auf 
einer etwas höheren Stufe als im eigentlichen Polen. Die 
abgeernteten Acker waren zum Teil ſchon wieder gepflügt. 
Der Boden iſt zwar von verſchiedener Güte, aber im Durch— 
ſchnitt recht fruchtbar. Im ganzen erinnert die Gegend mit 
ihren bewaldeten Hügeln und ihren waſſerreichen Talgründen 
an Kurland. Auch fiel es angenehm auf, daß hier die Häuſer 
durchweg von ertragreichen Ob ſtgärten umgeben ſind; 
beſonders an Pflaumen und Apfeln war Überfluß. Ebenſo 
wird viel Gemüſe gebaut. 

Wie überall, wohin mich mein Weg durch Kurland und 
Litauen führte, macht man auch hier, weit öſtlich von Kowno, 
die Erfahrung, daß das Ruſſiſche nur ganz an der Ober- 
fläche ſitzt. Das ruſſiſche Taſchenwörterbuch hilft einem 
wenig. Hat man endlich das geſuchte Wort darin gefunden 
und wendet es an, dann begegnet man den verſtändnisloſen 
Blicken der Einwohner. Sie verſtehen kein Ruſſiſch, viel 
eher noch deutſch. Und ſo tief ich auch in das ruſſiſche Reich 
hineingedrungen bin, noch hundert Kilometer über Wilna 
hinaus, das wirklich moskowitiſche Reich habe ich 
nicht geſehen. Nicht einen einzigen Ort fand ich, in dem 
Ruſſiſch die eigentliche Umgangsſprache geweſen wäre. Ruſſiſch 
wird eben hier nur als Mutterſprache von den Regierungs- 


5% 


68 


beamten, ſowie einigen Grundbeſitzern und Großkaufleuten 
geſprochen. 

Dieſe dünne Oberſchicht war aber überall vor den deut— 
ſchen Truppen geflohen. Auch darf man vermuten, daß die 
Zahl der Litauer viel größer iſt, als ſie die amtliche 
ruſſiſche Statiſtik angibt, und der breite Kranz der eroberten 
Gebiete, der den eigentlichen moskowitiſchen Kern umgibt, 
hat mit dem von echten Ruſſen bewohnten Lande ſo gut wie 
nichts gemeinſam. 

Von einer Durchdringung der baltiſchen Provinzen und 
Litauens mit ruſſiſchem Geiſt und ruſſiſcher Sprache, kann 
nicht die Rede ſein. Denn nicht allein, daß das Gouverne— 
ment Kowno einen durchaus litauiſchen Charakter trägt, iſt 
Wilna erſt als die eigentliche Hauptſtadt des ehemaligen 
Litauens anzuſehen. Litauen wieder iſt von Polen völlig 


verſchieden. Seine tüchtige Bevölkerung ſteht den Deutſchen 
viel näher als der des eigentlichen Polens. Daß ſie uns 
lieben, wird man billig nicht verlangen können, aber dem 
Ruſſen und beſonders dem Koſaken gilt ihr Abſcheu. 


In einem litauiſchen Städtchen. 


Durch eine Kette von unvorhergeſehenen Ereigniſſen 
war ich genötigt, in der zweiten Hälfte des Auguſt längere 
Zeit in dem weltverlorenen litauiſchen Städtchen Zyz mory 
zu bleiben, als mir lieb war. Ich kam nur wenige Tage nach 
der Vertreibung der ruſſiſchen Nachzügler dort an. So war 
den wenigen Bewohnern, die ausgehalten hatten, die Ruſſen— 
zeit noch lebendig im Gedächtnis. Man wußte mancherlei 
darüber zu erzählen, wie die Deutſchen den Ruſſen über— 
raſchend auf den Hals kamen. 

Noch am vorhergehenden Sonntag hatten es ſich die 
Koſaken bequem gemacht; ſie plünderten, wo ſie konnten, 
und drehten beſonders ſämtlichen Hühnern die Hälſe um. 
Da hieß es auf einmal: die Deutſchen kommen! Die 
Koſaken rannten, was ſie konnten, durch die Gärten hinter 
den Häuſern in die Felder hinein und ließen ihre Pferde und 
Bagagewagen im Stich. Eine halbe Stunde ſpäter waren 
auch wirklich ſchon die erſten deutſchen Soldaten im Orte 
und machten anſehnliche Beute. 

Seitdem waren die deutſchen Truppen nach Oſten und 
Süden weiter vorgegangen. An der Front tobten heftige 
Kämpfe. Den ganzen Tag und den größten Teil der Nacht 
dröhnte aus der Ferne der Geſchützdonner herüber. Die 
Ruſſen hatten ſich an der Seenkette weſtlich von Wilna 
feſtgeſetzt und ſuchten durch zäheſten Widerſtand, verbunden 
mit kräftigen Vorſtößen, das ſtolze Wilna vor dem Schickſal 
zu bewahren, das Kowno getroffen hatte. Ebenſo ſtark war 
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aber der deutſche Wille, dieſen letzten Widerſtand der ruſſiſchen 
Heeresmacht zu brechen. 

So zogen denn Tag für Tag neue Truppenteile aller 
Art, Munitionstransporte und Fuhrparkkolonnen durch den 
Ort gegen Oſten. Man ſah die Truppen fröhlich und un- 
verdroſſen dahinwandern, man wünſchte ihnen Glück und 
Erfolg, und bedauerte, ſich ihnen nicht zugeſellen zu können. 
Aber ganz verloren waren auch dieſe Tage der unfreiwilligen 
Muße nicht. Boten ſie doch Gelegenheit, zu beobachten, wie 
das deutſche Vordringen auf die Bevölkerung wirkt, und eben— 
ſo das Leben und Treiben hinter der Front zu beobachten. 

Zyzmory war im Gegenſatz zu den weiter öſtlich ge— 
legenen, von den Ruſſen in Schutt und Aſche gelegten Ort— 
ſchaften von ihnen faſt völlig verihont worden, 
vielleicht, weil ihnen die Deutſchen zu ſchnell auf dem Fuße 
folgten. Die Häuſer waren allerdings gründlich aus— 
geplündert, aber ſie ſtanden ſonſt unverſehrt da. Nur 
waren ſie zum größten Teil von den Einwohnern verlaſſen 
worden. Die Türen waren verſchloſſen und es gab nicht das 
geringſte zu kaufen. 

Aber allmählich änderte ſich das Bild. Eine Familie 
nach der anderen kehrte aus den Schlupfwinkeln, in denen 
ſie ſich bisher verkrochen hatten, in ihr Heim zurück. Hoch— 
bepackt mit Betten und ſonſtigem Hausgerät ſchwankten die 
von kleinen Pferden gezogenen Wagen heran. Die älteren 
Frauen und die kleinen Kinder thronten auf dem Gerümpel 
und die übrigen Angehörigen gingen nebenher und trieben 
eine Kuh und einige Schafe. Sie wußten ſich in Sicherheit, 
ſeitdem die Deutſchen eingezogen ſind. 
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So öffnet ſich eine Tür nach der anderen, und abends 

figen die Einwohner, Litauer und Juden, ſchon wieder vor 
der Haustür und ſchwatzen und lachen. Die Feldgrauen 
haben es ſchnell verſtanden, ihr Zutrauen zu gewinnen. Wir 
hatten einige Tage ohne Brot auskommen müſſen. Jetzt 
ſehe ich des Abends einen jüdiſchen Mann mit mehlbeſtaubtem 
Anzug. „Sie find Bäcker? Kann ich Brot haben?“ „Yes!“ 
ſagt er. Er hat eben das Brot aus dem Ofen geholt. Ich 
gehe mit ihm und kaufe ihm ein Stück ab, das Pfund zu dem 
billigen Preis von 10 Pfennig. Es iſt noch warm, ziemlich 
dunkel, aber ſehr ſchmackhaft. Weißbrot kann er noch nicht 
backen, da ihm die Ruſſen das Weizenmehl fortgenommen 
haben. Ich ſpreche mit dem Mann und frage ihn, wie er zu 
dem „Ves“ kommt. Nicht ohne Stolz erzählt er, daß er in 
Amerika war. Hier war Amerika bisher der Traum aller, 
die ſich unter der ruſſiſchen Gewaltherrſchaft nicht wohl 
fühlten. 

Daß es hier kein Brot gab, könnte auffallen, da ſo viele 
Truppen im Ort lagen und durch ihn nach vorwärts zogen. 
Aber im Krieg geht es eben nicht immer ſo glatt, wie es die 
Regeln über die Ernährung der Armee wollen. Der Proviant 
läßt manchmal auf ſich warten. Man ſpricht zu Hauſe vom 
Bier an der Front und denkt wohl, daß jeder Soldat 
täglich ſeinen Schoppen trinkt. Das iſt nichts als ein 
ſchöner Traum. Von Bier habe ich in den ſechs Tagen, die 
ich in Zyzmory war, keine Flaſche geſehen, und weiter nach 
vorn gab es ganz gewiß nichts. Man war ſchon froh, daß es 
auf dem Felde wenigſtens Kartoffeln gab. Um etwas Brot 
zu bekommen, mußten wir bis zu einem ziemlich entfernten 
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Ort wandern, wo zufällig ein Proviantamt für einige Stunden 
eingerichtet war. So iſt es nicht immer, aber ſolche Fälle 
kommen doch vor. Dabei müſſen die Leute oft tagelang ohne 
Ruhepauſe kämpfen. Sie ertragen alles mit bewunderns— 
würdigem Humor. 

Noch etwas ſieht man hinter der Front: den Nüd- 
transport der Verwundeten. Das iſt vielleicht 
die ergreifendſte Kehrſeite des Krieges. Jeden Tag ſah ich 
ſie ankommen. Auf kleinen Bauernwagen werden ſie heran— 
gefahren. Mit bleichen Geſichtern liegen ſie auf dem Stroh, 
geduldig im Ertragen aller Schmerzen, aber mit einem Aus— 
druck unendlichen Leids in den Augen. Je ſchneller es vor— 
wärts geht, um ſo länger dauert es, ehe das erſehnte Lazarett 
erreicht iſt; und bisweilen dauert es allzulange. 

Ich mußte mich ſchließlich bequemen, nach Kowno zurück— 
zukehren. Bis zu einer Station der von Kowno nach Wilna 
führenden Bahnlinie konnte ich nach langen Mühen in einem 
kleinen Wagen fahren. Von hier hoffte ich mit der Bahn 
weiter zu kommen. Es beſtand auch wirklich eine Art von 
Bahnverkehr. Aber die Ruſſen hatten alle Lokomotiven fort- 
geſchafft. Nur einige Dutzend Güterwagen waren mit Be— 
ſchlag belegt worden. Sie wurden von Pferden gezogen. 
Mit einundzwanzig Schwerverwundeten zuſammen kam ich 
ſchließlich in einem Güterwagen unter. Am Vormittag fuhr 
ich mit dieſer improviſierten „Pferdebahn“ ab. Aber 
es war längſt Nacht geworden, als der Bahnhof von Kowno 
erreicht wurde. Die Fahrt von kaum vierzig Kilometern 
hatte zwölf Stunden beanſprucht. Und doch waren die Ver— 
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wundeten zufrieden, daß ſie wenigſtens auf glatten Schienen 
vorwärts gebracht wurden. Nirgends mehr als im Kriege 
‚lernt ſich der Menſch beſcheiden. 


Wilna. 


Am 19. September traf ich in Wilna ein. Von Kowno 
kommend, hatte ich zuſammen mit einem Berufsgenoſſen 
einen großen Umweg über Wilkomierz machen müſſen, um 
die Hauptftadt des alten Litauens zu erreichen. In früher 
Morgenſtunde, als wir uns bei Regenwetter auf mangelhafter 
Landſtraße zwiſchen Schirwinty und Mejizagola abmühten, 
um vorwärts zu kommen, hörten wir die Freudenbotſchaft, 
daß deutſche Truppen in Wilna eingezogen 
ſeien, vom Jubel der Bevölkerung begrüßt. 

Nun galt es alle Kräfte anſpannen, um die altberühmte 
Hauptſtadt des ehemaligen Litauen ſo ſchnell als möglich zu 
erreichen. Bei Mejſzagola, etwa zwanzig Kilometer 
nordweſtlich von Wilna, ſah man noch die Spuren der er- 
bitterten Kämpfe, die ſich hier in der vorigen Woche 
abgeſpielt hatten. Der Ort ſelbſt war zum Teil verbrannt 
und zerſchoſſen, die Erde zu beiden Seiten der Straße von 
zahlloſen Granaten aufgeriſſen, und im Chauſſeegraben lagen 
noch die mit dem Mantel bedeckten Leichen gefallener Ruſſen. 
Nur Schritt für Schritt waren hier die deutſchen Truppen 
vorwärts gekommen, aber allmählich ſchob ſich doch der eiſerne 


74 


Ring Kilometer auf Kilometer näher an die Hauptſtadt heran, 
bis die Ruſſen, durch Flankendruck gezwungen, Wilna am 
Sonnabend fluchtartig räumten. 

Nach kurzer Fahrt lag die Stadt, in ſanfter Krümmung 
am Südufer der Wilija hingeſtreckt, ausgebreitet vor unſeren 
Augen. Es war ein Bild von einzigartiger Schön— 
heit. Hochſtrebende Türme, goldene Kuppeln, mächtige 
Profanbauten, wohin man blickte. Wilna liegt im Tal, aber 
auf wellenförmigem Gelände, und bietet deshalb dem Auge 
immer eine Abwechſlung. Sieht man von Warſchau ab, dann 
kann ſich keine der bisher von uns beſetzten ruſſiſchen Städte 
auch nur annähernd mit Wilna meſſen, weder die Hafenſtadt 
Libau trotz ihrer im Kern deutſchen Eigenart, noch vollends 
Kowno, das allzuſehr unter der ruſſiſchen Bruta- 
lität gelitten hat, um ſich für die nächſte Zeit wieder 
erholen zu können. Kowno iſt nicht tot, gewiß nicht; man 
darf ſogar hoffen, daß es als wichtigſte Njemenſtadt unter 
einer vernünftigen und wohlwollenden Verwaltung in weni— 
gen Jahren einer neuen Blüte entgegengeht. Aber Kowno 
iſt krank. Es leidet darunter, daß der größte Teil ſeiner 
ſchaffensfreudigen Bewohner ſeit dem Frühjahr weggeſchafft 
worden iſt, und daß es von dieſem Zeitpunkt an im weſent— 
lichen nur noch ein Leben als Feſtung führte. 

Wilna aber ſtrotzt von blühendem Leben. 
Wohl haben die Ruſſen auch hier verſucht, Teile der Bevölke— 
rung ins tiefe Innere zu verſchleppen; aber davon, daß auch 
Wilna ähnlich wie Kowno, eine verödete Stadt ſein ſollte, 
kann keine Rede ſein. Vollends dachte die Bevölkerung nicht 
daran, ſich vor den ſiegreichen deutſchen Truppen zu verſtecken. 
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Es war ein Sonntag, als wir ankamen. Wilna war 
ſo belebt, wie kaum eine deutſche Stadt gleicher Größe. In 
allen Straßen wimmelte es von Menſchen und Wagen; und 
keineswegs überwiegend von Feldgrauen und Militärtrans- 
porten, ſondern auch von der einheimiſchen Bewohnerſchaft, 
von Männern und Frauen, jungen Leuten beiderlei Ge— 
ſchlechts, von Polen und Juden. Die Geſchäfte, die 
durchweg einen ſchmucken Eindruck machen, waren geöff- 
net und der Offizier und Soldat, die in der langen Zeit des 
Frontlebens manches entbehren mußten, konnten hier be— 
kommen, wonach ihnen der Sinn ſtand. Sie machten auch 
reichlich von dieſer Möglichkeit Gebrauch. Es ging zunächſt 
noch etwas drunter und drüber, wie es bei dem plötzlichen 
Beſitzwechſel nicht anders ſein kann, aber ſchon patroullierten 
die deutſchen Wachtpoſten durch die Straßen, ſchon ſtanden an 
allen Ecken einheimiſche Ordner mit der Armbinde 
und dem weißen Stabe und halfen den Verkehr regeln. Auch 
hatte die deutſche Verwaltung bereits eine Proklamation 
in drei Sprachen anſchlagen laſſen, die in ſehr würdiger und 
entgegenkommender Form die Bevölkerung auf den Wechſel 
der Verhältniſſe hinwies, die freundlche Geſinnung der 
Deutſchen gegen das ehemalge Königreich Polen hervorhob, 
und von dem guten Willen der Einwohner die Aufrechterhal— 
tung der Ordnung ohne Zwangsmittel erwartete. Von Ver— 
biſſenheit und verſtecktem Groll war nichts 
zu ſpüren. Wenn die Bevölkerung auch zunächſt an ſich 
ſelbſt denken mochte, jo hatte ſie doch wohl erkannt, daß ihr 
Schickſal in Zukunft mit dem des deutſchen Volkes verkettet 
bleiben wird. Jedenfalls ließ ſich überall Entgegen⸗ 
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kommen und Gefälligkeit, ja eine gewiſſe Herzlichkeit feſt⸗ 
ſtellen. 

Der ſtille Widerwille gegen das Ruſſentum, der 
ſich nur allzuleicht erklärt, iſt zum Haß geworden. Etwas 
ähnliches kam wenigſtens zum Ausdruck, als ein Trupp ge 
fangener Ruſſen durch die Stadt geführt wurde. Überall be- 
gegneten ſie verächtlichen Blicken; und auch an höhniſchen 
Worten fehlte es nicht. Nirgends war etwas von wirklicher 
Teilnahme zu ſpüren. Faſt konnten einem die armen Teufel, 
die ſtill und mit einem rührenden Ausdruck von Hilfloſigkeit 
dahintrotteten, leid tun. Aber wenn man ſich umhörte, dann 
erfuhr man, daß ſich die Ruſſen wenigſtens in einzelnen Fällen 
roh und brutal benommen, die Schaufenſter zertrümmert und 
ausgeplündert haben, und dergleichen Übergriffe mehr ſich 
erlaubten. 

Wilna hat als Stadt einen großen monumen- 
talen Zug, wie er nur dort ſich herausbildet, wo ein 
organiſches Wachstum ſtattfand und lange Generationen an 
der Ausgeſtaltung des Städtebildes arbeiteten. Die Spuren 
der Geſchichte Wilnas führen weit in die Vergangenheit zu⸗ 
rück, und wo ſeit mehr als fünfhundert Jahren die Kathedrale 
des heiligen Stanislaus ſich erhebt, hatten bereits die heid⸗ 
niſchen Litauer zu Ehren ihres Gottes Perkunas einen Tempel 
errichtet, in dem ein ewiges Feuer brannte. Die wechſelnden 
Schickſale des litauiſchen Stammes, ſeine Kämpfe und Nieder- 
lagen, haben ihren Niederſchlag in der Ausgeſtaltung Wilnas 
gefunden. Um ſeinen Beſitz kämpften die deutſchen Ritter, 
die Tataren und Großfürſten des ruſſiſchen Reiches, und 
Schweden, Koſaken und Franzoſen weilten vorübergehend in 


jeinen Mauern. Nun iſt über alles etwas von der ruſſiſchen 
Tünche gebreitet, aber unter ihr läßt ſich doch noch die origi— 
nale Geſtalt der Stadt erkennen. Alles das hat in der feſt⸗ 
gehaltenen Einheit eine bunte Mannigfaltigkeit von hohem 
Reiz geſchaffen. 

Wir kamen vom Nordweſten zunächſt in die auf dem 
nördlichen Wilijaufer liegende Vorſtadt Sſnipiſchki und 
hatten einige Mühe, die eigentliche Stadt zu erreichen, denn 
die erſte von den beiden Brücken, die außer einer Eiſenbahn⸗ 
brücke über den Fluß führen, war von den Ruſſen geſprengt 
und wurde noch repariert; aber über die weiter flußabwärts 
liegende zweite Brücke kamen wir glücklich hinüber und fanden 
nun gleich im Georgsproſpekt eine der belebteſten Straßen 
der Stadt. 

Schon vom nördlichen Ufer hatte man von Wilna einen 
ſtarken Eindruck erhalten. Noch großartiger war der Anblick 
von dem Schloßberg, den man von der Stanislaus⸗ 
Kathedrale durch hübſche Anlagen auf bequemen Wegen 
in zehn Minuten erſteigt. Hier ſtand einſt die Burg 
des Fürſten Gedemin, nun bis auf wenige Mauerreſte 
| verſchwunden. Sie hat wohl den Kriſtalliſationspunkt 
für die entſtehende Stadt gebildet. In der Tat, man 
konnte den Platz für eine beherrſchende Stellung nicht 
beſſer wählen. Heute bietet er eine entzückende Überficht 
über die Stadt und die ihn umgebenden Höhen, zumal, wenn 
die goldenen Kuppeln in der Sonne funkeln und die mittel- 
alterlichen Türme ihre Spitzen trotzig in den blauen Himmel 
recken. 

Die Stadt gewann noch bei einer Wanderung durch ihre 
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Straßen. Bald findet man einen ſtolzen Platz von weiten 
Ausmeſſungen, bald lauſchige Winkel und altertümliche 
Bauten. Ungewöhnlich zahlreich ſind die Kirchen, dar— 
unter ſolche von höchſter Pracht. 

Aber Wilnas größtes Heiligtum iſt die Oſtra— 
Brama-Kapelle, die ſich über einem altertümlichen 
Stadttor in einer engen Straße erhebt. Sie birgt ein by⸗ 
zantiniſches Muttergottesbild, dem wunderbare Kräfte bei— 
gemeſſen werden. Es befindet ſich in einer Niſche über der 
Nordſeite des Tores und blickt geradeaus in die Straße hin- 
ein. Kein Pole und kein Ruſſe durchſchreiten dieſes Tor, ohne 
den Hut abzunehmen. Das wundertätige Bild zeigt nur den 
edlen Kopf und die ſchmalen Hände. Alles andere iſt durch 
einen Mantel von gediegenem Golde bedeckt, und in dem 
Diadem der Gottesmutter funkeln nußgroße Diamanten. 

Die Zahl der Gläubigen, die zu dieſem Bilde wallfahren, 
reißt nicht ab; Orthodoxe und Katholiken knien gleichmäßig 
vor ihm nieder, und viele küſſen den Altar, auf dem es ſteht. 
Das hindert nicht, daß es ſonſt in Wilna recht weltlich her- 
geht. Die zahlreichen Kinematographentheater waren über⸗ 
füllt, die Teeſtuben wurden nicht leer, und in den modern ein- 
gerichteten Cafés wurde ununterbrochen muſiziert. Auch in 
Wilna dürfte der große Krieg nicht ſpurlos vorübergegangen 
ſein; aber man mußte ſchon recht genau hinſehen, um etwas 
von Not zu merken. 

Ganz ohne gewiſſe Kennzeichen der ruſſiſchen Räumung 
blieb auch Wilna nicht. Es hatte bisher einige Denk- 
mäler, fo das des ehemaligen Generalgouverneurs Grafen 
Murawjew, der als Unterdrücker des polniſchen Aufſtandes 


von 1863 nicht in beſter Erinnerung ſteht, der großen Kaiſerin 
Katharina II. und des Dichters Puſchkin. Dieſe Denkmäler 
hießen die Ruſſen mitgehen, vielleicht weil ſie den deutſchen 
Truppen Gelüſte auf die dabei verwandte Bronze zutrauten. 
Auch die großen Glocken der Kirchen ſind, wie in anderen 
Orten auch, von ihnen mitgenommen worden. Aber ſolche 
und ähnliche Flecken können dem Gejamtbilde wenig Ab⸗ 
bruch tun. 

Im ganzen durfte man ſich gerade der Beſetzung Wilnas 
als eines großen Fortſchritts freuen. Es war ein Gewinn 
von unabſehbarer Bedeutung, daß bei den groß angelegten 
ſtrategiſchen Operationen Wilna als reife Frucht dem ſieg⸗ 
reich vordringenden deutſchen Heer zufiel. Die Stadt be- 
deutet einen glänzenden Edelſtein im deutſchen Ruhmeskranze. 


Fur Oſtfront. 


Für die deutſchen Feldtruppen gab es in Wilna keinen 
Aufenthalt. Große Teile von ihnen ſahen Wilna nur in den 
zwei Stunden, die nötig ſind, um durchzuziehen. Sie warfen 
einen Blick auf die Straßen mit ihren glänzenden, verlocken⸗ 
den Schaufenſtern und der frohbewegten, jubelnden Bevölke⸗ 
rung, auf die Paläſte und Kathedralen, einen Blick der Ent⸗ 
ſagung. Aber nirgends eine Spur von Mißmut über den 
Verzicht auf alle dieſe Herrlichkeiten. In ſtrammem Schritt 
und Tritt, in tadelloſer Haltung marſchierten ſie vorwärts 


2a 


und fangen vom Soldaten als dem ſchönſten Mann im Staate 
und von der Heimat, in der es ein Wiederſehen gibt. Dann 
ging es wieder hinaus auf die öde Landſtraße, durch Schmutz 
und Schlamm, der bis über die Stiefelſchäfte reichte. Es gab 
kein Halten. Nicht einen Augenblick wurde den zurückweichen— 
den Ruſſen Ruhe gegönnt, und ſo war es ſelbſtverſtändlich, 
daß auch die deutſchen Truppen keine Raſt finden konnten. 

So ausgedehnt die Front öſtlich Wilnas war, ſo ſchwer 
war es, fie zu erreichen. Man macht ſich nur ſchwer eine zu— 
treffende Vorſtellung von dem Zuſtande der Wege, auf denen 
ſich die Kämpfe abſpielten. Sobald man in öſtlicher Richtung 
aus Wilna hinauskam, hörte das Pflaſter auf. Sand und 
Lehm in zähem Gemiſch hinderten das Weiterkommen. Dazu 
waren die Wege von den Munitionskolonnen, der Bagage, 
den ſchweren Geſchützen, den Proviantwagen und was ſonſt 
noch im Gefolge einer Armee dahinzieht, völlig zerfahren 
und grundlos geworden. Deshalb wurde die eigentliche 
Straße, in der man einfach bis zu den Knien verſank, ge— 
mieden. Die Kolonnen fuhren am liebſten rechts und links 
von ihr über das Feld. Da ging es denn über holperige 
Acker, durch Gräben und Bäche, und bisweilen wurden weite 
Umwege gemacht, um irgendein unüberwindliches Hindernis 
zu vermeiden. Kommt dazu noch regneriſches Wetter, dann 
bildet ſich ein derber klebriger Brei, der ſich an die Stiefel 
und die Räder hängt und das Fortkommen faſt unmöglich 
macht. Auf ſolchem Terrain iſt das Auto nicht zu gebrauchen; 
es bleibt einfach ſtecken. 

Da wir trotzdem wenigſtens einen Blick auf die Kampf— 
front werfen wollten, jo entſchloſſen wir uns, auf kleinen 
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Leiterwagen einen Verſuch zu machen. Die kleinen 
litauiſchen Pferde ſind noch am beſten mit dieſer Art von 
Wagen vertraut und verſtehen im allgemeinen mit ihnen 
fertig zu werden. Aber ſelbſt dieſen geduldigen, genügſamen 
und ausdauernden Tieren wurde die Anſtrengung zu groß. 
Zweimal im Lauf von drei Tagen mußten wir umladen, da 
zwei Pferde nicht mehr mitkamen, oder, wie ſich der deutſche 
Soldat ausdrückt, „ſchlapp gemacht“ hatten. Man begreift 
erſt unter ſolchen Umſtänden völlig, was unſere Soldaten hier 
im Oſten, wo der Krieg angeblich weniger „gefährlich“ iſt 
als im Weſten, leiſten müſſen. 

Nicht geringer waren die Unannehmlichkeiten der Un - 
terkunft. Faſt überall gab es nur unſaubere, von Fliegen 
und anderem Ungeziefer wimmelnde Hütten, in denen es auch 
an der geringſten Behaglichkeit fehlte; und nur zu oft hieß es, 
auf freiem Felde oder in einer Waldecke kampieren. Dann 
mögen die lodernden Wachtfeuer auf ſentimentale Seelen ſehr 
poetiſch wirken, aber man friert dabei auf die Dauer er- 
bärmlich. 

Und doch, ſo erſtaunlich es iſt, ſo wahr bleibt es; gerade 
unter den erſchwerendſten äußeren Umſtänden ſcheint ſich der 
Humor am beſten zu halten. Wenn man wirklich frohe 
Geſichter, lachende Mienen, unüberwindlichen Lebensmut 
finden will, dann muß man zur Front gehen. Hier hilft 
einer dem anderen, hier gibt es keinen Müßiggang, und 
ſchlendert man abends durch irgend ſo ein elendes Neſt, dann 
hört man aus den jämmerlichen Hütten luſtige Soldaten— 
lieder ſchallen. 

Der Krieg iſt ein Rätſel und eine Sphinx, die Rätſel 
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aufgibt. Er hat hundert verſchiedene Geſichter. Niemand 
kennt ihn ganz aus. Je länger man draußen iſt, um ſo 
weniger meint man ihn erfaßt zu haben. Immer überraſcht 
er durch neue Seiten. Gerade wer viel geſehen, der weiß, daß 
er nur Stückwerk ſehen konnte. Die tiefſten Triebkräfte ſind 
unergründlich, die geheimſten Seiten bleiben unenthüllt. 

An und für ſich ſteht der Krieg jenſeits von gut 
und böſe. Er weckt Tugenden auf der einen, Laſter auf 
der anderen Seite, macht Mutige zu Helden, die weder Tod 
noch Teufel fürchten, und Zaghafte zu verächtlichen Memmen, 
er führt je nach den Umſtänden zu grenzenloſer Selbſthingabe 
und zu ebenſo grenzenloſer Selbſtſucht. Es iſt etwas Elemen- 
tares an ihm, wie bei Erdbeben und Gewitter; und nur eins iſt 
gewiß, daß in ſeinem Gefolge unendliche Not, grenzenloſer 
Jammer ſich einſtellen. Wenn man die Hunderte von Ver— 
wundeten geſehen hat, die ſich zum Feldlazarett ſchleppen 
oder zu ihm getragen werden, wenn man die armen Flücht⸗ 
linge am Wege erblickt, denen der Krieg alles geraubt hat, 
wenn man in die verödeten Häuſer kommt, in denen einſt 
friedliche und glückliche Menſchen lebten, dann weiß man, daß 
die Verantwortung für einen Krieg ungeheuer iſt, ſo ſchwer, 
daß niemand ſich vermeſſen ſollte, fie tragen zu wollen. Und 
als große Sehnſucht aller Eindrücke des Krieges bleibt der 
Friede, der dauert. 


* * 
* 


Der Leiterwagen mit dem „Panje“ auf ſeinem aus quer⸗ 
gezogenen Stricken gebildeten Sitz und uns beiden Kriegs⸗ 
berichterſtattern auf einem Strohbündel, mahlte durch fuß- 
hohen Sand, als wir das ſchöne Wilna in öftlicher Richtung 
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verlaſſen hatten. Es hatte geregnet, und die Wege waren 
aufgeweicht wie ein Sumpf. Beſonders wo der Boden, wie 
faſt überall in den Niederungen, ſtark mit Lehm durchſetzt iſt, 
konnten die beiden Pferde, obgleich ſie nur wenig zu ziehen 
hatten, kaum weiter. 

Zunächſt mußte die Höhe des Plateaus erreicht 
werden, da Wilna in dem tief eingeſchnittenen Tal der Wilija 
liegt. Aber die Hochebene, auf der nun der Weg weiter geht, 
iſt nichts weniger als eben. Beſtändig geht es auf und ab, 
und Hügel an Hügel reihen ſich in unendlicher Folge anein- 
ander. Im Durchſchnitt mag dieſes Hochland nur wenig 
über 200 Meter über dem Meere liegen; die einzelnen Kuppen 
ſteigen indeſſen beträchtlich höher an, bis faſt 300 Meter. Sie 
beſtehen, ſoweit ſie nicht bewaldet ſind, aus Sand und Geröll, 
und ſind infolgedeſſen für den Ackerbau wenig geeignet. 
Außer Kartoffeln ſcheint auch kaum etwas hier zu wachſen. 
In den zum Teil ſumpfigen Tälern iſt es beſſer; hier ſieht 
man fette Felder und üppige Wieſen. Doch find die Boden⸗ 
verhältniſſe nicht gleichmäßig. Beſonders fällt auf, daß hier 
ſehr viel Lein gebaut wird. 

Ein eiſiger Wind fegte über die Höhen und durchkältete 
uns bis aufs Mark. Man mußte gelegentlich abſteigen und 
durch den Schmutz waten, ſo gut es ging, um einigermaßen 
warm zu werden. In langſamſtem Tempo trotteten die 
Pferdchen dahin, und manchmal ſtanden ſie ganz ſtill, um ſich 
zu verſchnaufen. Mittag war längſt vorüber, ehe der erſte 
größere Ort, Rukowje, erreicht wurde. Da die Pferde 
nicht mehr weiter konnten, mußte Raſt gemacht werden. 
Bald aber mußte die Fahrt fortgeſetzt werden, da wir bis zu 
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dem Ort Mjedniki kommen wollten. Die Gegend blieb ſich 
im weſentlichen gleich, nur war hier mehr Wald und der Weg 
womöglich noch ſchlechter. Von Zeit zu Zeit ſah man an den 
Seiten der Straße verlaſſene Schützengräben der Ruſſen. 
Auch ſonſt fehlte es nicht an Zeichen dafür, daß hier überall 
der Weg für den deutſchen Vormarſch erkämpft werden 
mußte. Es war ſchon dunkel, als wir endlich, nach einer den 
ganzen Tag beanſpruchenden Fahrt, Mjedniki erreichen. Da⸗ 
bei waren wir kaum 30 km von Wilna entfernt. 
Mjedniki, heute ein dürftiger und vor allen Dingen 
entſetzlich ſchmutziger Ort, ſcheint etwas Geſchichte zu haben. 
Neben dem Gutshof ſteht eine Burgruine mit den Reſten 
einer viereckigen Mauer, die einen Raum umſchließt, größer 
als die modernen Forts. Auch diesmal hatte es eine kleine 
Rolle im Krieg geſpielt. Noch am vorhergehenden Tage 
hatten die Ruſſen eine ſtarke Stellung auf der Höhe am Dorf, 
und als ſie die in den Gutshof fahrenden Kolonnen entdeck⸗ 
ten, feuerten fie kräftig hinein, glücklicherweiſe ohne viel Scha⸗ 
den anzurichten. Die Höhe ſelbſt wurde dann noch am 
20. September geſtürmt und damit der Weg frei gemacht. 
Als wir am nächſten Morgen der Front weiter entgegen- 
fuhren, konnten wir wenigſtens einen Teil der Schützen⸗ 
gräben ſehen, mit denen die Ruſſen dem deutſchen Vormarſch 
zu wehren ſuchten. Man muß es den Ruſſen laſſen, daß ſie in 
der Anlage ſolcher Verteidigungslinien außerordentlich ge- 
ſchickt ſind. Wie Kaninchenbaue ziehen ſie ſich auf den Höhen 
hin, die einzelne Stellung wieder durch Flankendeckung ge- 
ſichert, und wenn endlich die Deutſchen ſich herangearbeitet 
haben, dann verſchwinden die Verteidiger durch irgendein 


Schlupfloch ſpurlos im Walde, um einen Kilometer weiter zu- 
rück eine neue Stellung, die unterdeſſen vorbereitet wurde, zu 
beſetzen. Dann beginnt das Spiel von neuem. Es iſt be- 

»wunderungswürdig, daß ſich unter ſolchen erſchwerenden Um⸗ 
ſtänden unſere Truppen in wenigen Tagen bereits 40 bis 
50 km öſtlich von Wilna vorwärts gearbeitet hatten und ge- 
rade am letzten Tage unſeres Aufenthaltes an der Front wie— 
der zu einem großen Gewaltmarſch anſetzten. 

An den deutſchen Batterien vorüber kamen wir bis zu 
dem Gutshof Kamienna Loh; hier aber ging es nicht weiter. 
Die Pferde konnten nicht mehr, und da ein Bleiben in dieſem 
ausgeſogenen und von Truppen überfülltem Gebiet ſich als 
unmöglich herausſtellte, ſo mußten wir uns zur Umkehr ent⸗ 
ſchließen, um in mühſeliger Heimfahrt Wilna wieder zu er- 
reichen. : 


* * 
* 


Ein zweiter Verſuch, nach Oſten vorzugehen, der eine 
Woche ſpäter unternommen wurde, war mehr vom Glück be- 
günſtigt. Das Wetter hatte ſich gebeſſert; eine Reihe ſchöner 
Herbſttage gab der Gegend ein freundlicheres Geſicht. Die 
Sonne ſtrahlte vom unbewölkten Himmel und trocknete die 
Lehmſümpfe der Straße auf, die Luft war mild wie im Hoch— 
ſommer. 

Da diesmal die Wegeverhältniſſe keine ernſteren Schwie⸗ 
rigkeiten machten, konnte man ſich der abwechslungsreichen 
Gegend freuen, die mit der reichen Herbſtfärbung der Wälder, 
mit ihren Tälern und Höhen wunderſchöne Bilder bot. 

An den unerfreulichen Begleiterſcheinungen des Krieges, 
an den verbrannten Hütten und zerſtörten Feldern mußte 
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man freilich ebenſo vorüberſehen lernen wie an den elenden 
Dörfern und der Not der Bevölkerung. Hier waren ſchon im 
Frieden jämmerliche Exiſtenzbedingungen, 
die wieder einen unbeſchreiblichen Schmutz, grenzenloſe Un- 
wiſſenheit und vielfach auch Entartung der Bewohner zur 
Folge hatten. Der Krieg hat die zum Himmel ſchreienden 
Sünden der ruſſiſchen Verwaltung zugleich aufgedeckt und 
geſteigert. 

Man muß nicht das ſehen, was heute iſt, ſondern was 
unter vernünftiger und humaner Regierung aus dem Lande 
und ſeinen Einwohnern werden könnte, um über dieſe 
niederdrückenden Begleiterſcheinungen am Wege hinwegzu— 
kommen, und auch ſo noch fühlt man ſich von manchen auf— 
dringlichen Bildern des Elends erſchüttert. Aber die Sonne 
ſcheint allen, den Sündern wie den Gerechten, den Glücklichen 
wie den Unglücklichen, und ein wenig wird von ihrem Glanz 
auch der häßlichſte Gegenſtand verſchönt. 

In wenigen Stunden erreichten wir diesmal Mjed— 
niki, ein Weg, für den wir das erſtemal einen ganzen Tag 
gebraucht hatten. Die ruſſiſche Sperre vor Oſchmjana war 
längſt gefallen, und bereits am 23. September war auch die 
Linie Soly —Olſchany überſchritten worden. So hätte man 
ohne weiteres nach dem wichtigen Eiſenbahnpunkt Soly ge— 
langen können; nur waren leider die beiden bei Schuprany über 
die Oſchmjanka führenden Brücken zerſtört worden, was zu 
einem großen Umweg nach Süden zwang, um dieſes Flüßchen 
auf einer Notbrücke überſchreiten zu können. 

Als wir endlich das andere Ufer erreicht hatten, fing die 
Dämmerung an, und wir mußten nach einem Nachtquartier 
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Umſchau halten. Wir fanden es auf einem polniſchen Gut, 
wo der Stab der Munitionskolonnen und Trains einer 
Diviſion lag, der wieder das Herrenhaus mit einem Feld— 
lazarett teilen mußte. In dem Kommandeur des Stabes 
fanden wir erfreulicherweiſe einen liebenswürdigen Helfer. 
Er war einſt ſelbſt als Kriegsberichterſtatter des „Berliner 
Tageblattes“ auf dem Balkan geweſen, kannte deshalb die 
Berichterſtatterleiden und ſorgte für uns, ſoweit es die Ver⸗ 
hältniſſe zuließen. Mir ſelbſt ſtellte er ſein Feldbett zur Ver— 
fügung, jo daß ich dem wenig beliebten Strohlager für dies⸗ 
mal entging. Unter dem Austauſch von Erinnerungen ver⸗ 
ging der Abend ſehr angenehm. 

Am anderen Morgen fuhren wir zunächſt zum Stabe 
der zugehörigen Diviſion weiter, der etwas näher den feind— 
lichen Linien lag. 5 

Das Gelände ſüdlich von Smorgon war aber jo un— 
günſtig, daß von hier aus kein Überblick zu gewinnen war. 
So fuhren wir zu der am vorhergehenden Tage verlaſſenen 
Straße, die von Soly nach Smorgon führt, zurück und auf 
ihr in öſtlicher Richtung weiter. 

Wir ſollten es nicht bereuen. Die neben der Straße hin 
führende Eiſenbahnlinie nach Minſk bot ein über- 
raſchendes Kriegsbild. An zahlreichen Stellen war ſie gründ— 
lich zerſtört worden. Dutzende von Güterwagen waren bis 
auf das eiſerne Untergeſtell verbrannt, und auch die Schienen 
waren noch von der Glut verbogen. Bei Soly war eine etwa 
30 Meter lange Eiſenbahnbrücke geſprengt, zwei Lokomotiven 
und zwanzig Wagen lagen im Fluß, und etwa ſechzig Wagen 
waren auf den Geleiſen verbrannt. 
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Etwas weiter nach Oſten kamen wir abermals an eine 
zerſtörte Bahnbrücke. Die Ruſſen hatten anſcheinend die 
Brücke unterminiert und dann einen Zug hinübergeſchickt. 
Als er zur Hälfte hinüber war, ſtürzte die Brücke ein. So 
bot ſich ein wirres Durcheinander. Die Schienen waren ver— 
bogen und zerriſſen, die Lokomotive war umgeſtürzt und hatte 
ſich, zur Hälfte noch auf den Schienen liegend, tief in die 
Böſchung des Bahndammes eingebohrt; auf der eingeſunkenen 
Brücke ſtanden noch einige Wagen, andere hatten ſich über— 
einandergeſchoben, der Reſt war ziemlich unverſehrt. Man 
ſah noch in dieſem Trümmerhaufen etwas von der furdt- 
baren Wucht, mit der ſich die Kataſtrophe abgeſpielt 
haben mußte. 8 

Unſere Erwartung, daß wir bis nach Smorgon ge— 
langen könnten, erfüllte ſich nicht. Die Ruſſen hatten dieſen 
nicht ganz unbedeutenden Ort feſtungsartig ausgebaut und 
verteidigten ihn mit zäher Entſchloſſenheit. Wir machten 
wenige Kilometer vor Smorgon halt und trafen hier den 
Stab einer der Brigaden, die von Weſten her den Ort um— 
klammerten. Zugleich hörten und ſahen wir, daß wir uns in 
einer von den Ruſſen völlig ausgeplünderten 
Gegend befanden. Die Einwohner, ſoweit ſie nicht ge- 
flüchtet oder vertrieben waren, machten ſchon jetzt einen halb- 
verhungerten Eindruck. Noch größer dürfte hier das Elend 
werden, wenn erſt der Winter ſeinen Einzug hält. Hier wie 
in der weiteren Umgebung droht neben den Seuchen eine 
Hungersnot mit allen ihren Schrecken. 

Da ein Unterkommen in dem bis auf den letzten Winkel 
belegten Ort unmöglich war, mußten wir einige Kilometer 
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zurück zu einem nicht weniger dürftigen Dorfe, in dem der 
Stab der zugehörigen Diviſion lag. Ein freundlicher Ko— 
lonnenführer geſtattete, daß wir das Zimmer mit ihm teilten. 
Es war noch eins der ſauberſten dieſes elenden Dorfes, aber 
ich denke trotzdem mit Schaudern an die Nacht zurück, die wir 
hier verbrachten. 

Man macht ſich nur ſchwer eine zureichende Vorſtellung 
von dem Schmutz und Ungeziefer, in dem die 
Menſchen in dieſer Gegend hauſen. Menſchenwürdige Unter— 
fünfte gibt es hier überhaupt nicht. Das Zimmer, in dem 
die Exzellenz wohnte, war nicht im mindeſten beſſer als das 
unſrige. Als man die Wände vor dem Einzug kräftig mit 
Naphthalin behandelt hatte, war der Boden mit Wanzen be— 
deckt, als hätte man einen Sack Linſen ausgeſchüttet. Auch 
in unſerem Raum nutzten alle Vorkehrungen wenig gegen die 
zudringlichen Blutſauger. So zog man vor, einen großen 
Teil der Nacht im Freien zu weilen. Es war ein herrlicher 
Abend, warm wie im Juni, kein Lüftchen regte ſich, und die 
Sterne funkelten in wundervoller Klarheit; der nahe Wald 
ſtand in tiefem Schweigen. 

Um fo ſtärker war der durch den Krieg geſchaffene Gegen— 
ſatz. Im Hintergrunde lag Smorgon, von deſſen drei 
Kirchen der ſtolze Doppelturm der katholiſchen Kirche deutlich 
ſichtbar war. Die Feuersbrunſt, die das Städtchen ſchon ſeit 
Tagen einäſcherte, wütete während der ganzen Nacht weiter 
und verbreitete einen hellen Schein am Horizont. Bisweilen 
konnte man blutrote Flammenzungen emporſteigen ſehen. 
In den ſich nahe gegenüberliegenden Schützengräben war es 
die ganze Nacht lebendig. Ununterbrochen ſtiegen an den 
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verſchiedenſten Stellen Leuchtkugeln auf, das Gelände weit⸗ 
hin mit Tageshelle überſtrahlend; keinen Augenblick ver⸗ 
ſtummte das Gewehrfeuer, in das ſich bisweilen das Feuer 
der Maſchinengewehre miſchte. Vor allem aber waren die 
Minenwerfer unabläſſig an der Arbeit. Man ſah die 
zentnerſchweren Geſchoſſe raketenartig in die ruſſiſchen 
Schützengräben fliegen; hier explodierten ſie mit furchtbarem 
Gebrüll, und meilenweit bebte von ihnen die Erde und klirrten 
die Fenſter. 

Mit dem Morgengrauen begannen die in weitem Bogen 
an drei Seiten von Smorgon aufgeſtellten Batterien, die ſich 
am vorhergehenden Nachmittag eingeſchoſſen hatten, ein 
furchtbares Bombardement. Es waren Yelb- 
geſchütze, ſchwere Mörſer und großkalibrige Kanonen durch⸗ 
einander. Man konnte am Schuß die einzelnen Typen 
unterſcheiden; denn jede Geſchützart redet ihre eigene Sprache. 
Bald gab es einen ſcharfen, ohrenzerreißnden Knall, bald 
rollte es wie Donner, bald gab es ein wütendes Ziſchen, bald 
einen knatternden Lärm. Um der Entwicklung der Dinge 
näher zu ſein, fuhren wir wieder etwas vor. Hier war man 
mitten unter den feuernden Batterien wie in einer Löwen- 
höhle, und die ſich unabläſſig folgenden Salven miſchten ſich 
zu einem Höllenkonzert zuſammen. 

Die Ruſſen erwiderten das deutſche Artilleriefeuer nur 
ſchwach, wenn es ihnen auch gelang, in unſerer Nähe ein 
Haus in Brand zu ſchießen. Aber ſie lagen auf der Lauer. 
In den Schützengräben waren Scharſfſchützen verteilt, die 
jeden aufs Korn nahmen, der ſich unvorſichtig blicken ließ. 
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In einzelnen Gebäuden des Ortes hatten fie Maſchinen— 
gewehre aufgeſtellt, die alle Zugänge unter Feuer hielten. 

So wogte der Kampf ohne Entſcheidung hin und her. 
Aber wenn auch hier vorläufig die Grenze erreicht war, bis 
zu der die deutſchen Truppen den Vormarſch getragen hatten, 
ſo nahm man doch die Gewißheit mit zurück, daß die Wacht 
im fernen Oſten allen Möglichkeiten der Zukunft ge— 
wachſen iſt. Sie deckt ein vom Feinde gewonnenes Gebiet, 
halb ſo groß wie das Deutſche Reich, und ſie wird es halten. 


Auf den Spuren Napoleons. 


Gegenüber dem Rathaus von Kowno mit ſeinem 
ſchlanken, vierhundertjährigen Turm ſteht auf dem Marktplatz 
ein Denkmal aus Eiſen. Es iſt eine hohe achteckige 
Pyramide, gekrönt durch die vergoldete byzantiniſche Zwiebel, 
und ſoll an die Befreiung der ruſſiſchen Erde 
vom Einfall der Franzoſen erinnern. Wohlgemerkt, dieſes 
künſtleriſch unmögliche Monſtrum wurde vor ſiebzig und 
einigen Jahren errichtet. Damals wußte man noch nicht, daß 
einſt Rußland und Frankreich zuſammengehen würden, um 
den Deutſchen und Oſterreichern ihre eigenartige Form von 
Kultur aufzuzwingen. Die Erinnerungen an die napo— 
leoniſche Zeit waren noch nicht erloſchen, die Spuren 
des napoleoniſchen Feldzuges nicht völlig ausgewiſcht. Ruß— 
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land, auch zu jener Zeit ſchon den Blick auf Konſtantinopel 
und die Dardanellen gerichtet, ſah in England und Frankreich 
den eigentlichen Feind. So wurde zehn Jahre vor dem Aus⸗ 
bruch des Krimkrieges dieſes Trutzdenkmal gegen die Weſt⸗ 
mächte im allgemeinen und Frankreich im beſonderen, er- 
richtet. 

Unterdeſſen hat ſich die Welt einige Male gedreht, aus 
den traditionellen Gegnern Rußlands ſind vorübergehend 
ſeine Freunde geworden, aber das gußeiſerne Denkmal auf 
dem Markt von Kowno weiß nichts davon. Es träumt noch 
immer von Tod, Brand und Verwüſtung, von Wittgenſtein 
und Kutuſow, aber ganz beſonders träumt es von dem kleinen 
Korporal, der ein Herr der Erde werden wollte und in der 
ruſſiſchen Eiswüſte fein Ende kommen ſah. Auch heute iſt die 
Erinnerung an Napoleon hier im ehemaligen litauiſchen 
Polen noch nicht vergeſſen, und es lohnt ſich, den Spuren des 
großen Eroberers nachzugehen. 

Allerdings, wenn die ruſſiſche Heeresleitung daran denkt, 
die Taktik von 1812 im jetzigen Kriege zu wiederholen, 
dann beweiſt ſie damit nur, daß ſie nichts vergeſſen, aber auch 
nichts gelernt hat. Denn in Wirklichkeit liegen heute die 
Verhältniſſe völlig anders als vor hundert Jahren. Man 
braucht nicht einmal den Nachdruck darauf zu legen, daß dieſer 
Entſchluß etwas ſpät käme. Sind doch die ruſſiſchen Kern— 
truppen längſt außer Gefecht geſetzt worden. Es wird nicht 
viel an zwei Millionen ruſſiſcher Gefangener in deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen Lagern fehlen, wenn der Winter in 
dieſem Jahre ſeinen Einzug hält, und die Zahl der Gefallenen 
und verwundeten Soldaten wird kaum geringer ſein. 


Das iſt ſelbſt für das volkreiche Rußland ein Aderlaß 
von folgenſchwerer Wirkung. Man darf hinzufügen, daß auch 
die Wiederbeſchaffung der verlorenen Rüſtungs⸗ 
mittel auf einige Schwierigkeiten ſtoßen würde. Aber das 
Entſcheidende liegt darin, daß heute der Krieg eine völlig 
veränderte Geſtalt angenommen hat. Im napo- 
leoniſchen Zug gegen Rußland lag noch etwas von den Tra- 
ditionen Alexanders des Großen und Hannibals, die ent— 
ſchloſſen den Krieg in Feindesland trugen, unbekümmert um 
die Verbindungen mit der Heimat, in der Gewißheit, ſich ſelbſt 
auf fremdem Boden genug zu ſein und ſich alle Lebensnot— 
wendigkeiten auf eigene Fauſt beſchaffen zu können. Das war 
ein Irrtum ſchon zur Zeit Napoleons. Nicht an den xuffi- 
ſchen Armeen iſt er geſcheitert, ſondern an Kälte und Entbeh— 
rungen aller Art. 

Die Methode der Kriegsführung hat ji 
unterdeſſen weiter geſteigert, die Anſprüche an die Kampf— 
fähigkeit eines Heeres ſind faſt ins Unermeßliche gewachſen. 
Ohne die geſicherte Verbindung mit der Heimat wäre auch 
Hindenburg ein Antäus, den der Feind an der Berührung 
mit der Erde hindert. Ein Feldzug, der ins Blaue hinein— 
führt, wäre heute allerdings nicht mehr als ein wahnſinniges 
Unternehmen, das den Keim des Fehlſchlags ſchon am Beginn 
in ſich trüge. 

Davon iſt indeſſen heute nicht die Rede. Mehr als das 
rückſichtsloſe Vorwärtsdringen gilt jetzt die Sicherung der 
rückwärtigen Verbindungen und die Sicherung der Flanken. 
In beiden Beziehungen kann man unbeſorgt ſein. Es bleibt 
fein Raum mehr für Feinde im Rücken. Man okkupiert 


lieber langſamer, aber man okkupiert gründlich. Auch hat 
man bei uns im Gegenſatz zu den Taktiken der ruſſiſchen 
Heeresleitung längſt erkannt, daß die ſicherſte Wirkung der 
Kriegsführung von heute nicht im Niederbrennen und Zer⸗ 
ſtören liegt, ſondern im Erhalten und Aufbauen. Man zieht 
Nutzen aus dem mit Schonung behandelten Lande und ſeinen 
Bewohnern. Selbſt für den unwahrſcheinlichen Fall, daß 
man zurückgehen müßte, würde man weit günſtigere Bedin⸗ 
gungen finden, als ſie der Vormarſch bot. Das alles war 
beim Zug Napoleons gegen Moskau, bei dieſem Verſuch eines 
Stoßes in das ruſſiſche Herz, nicht der Fall. 

Inſofern läßt ſich heute aus dem Feldzug von 1812 nichts 
mehr lernen; es laſſen ſich daraus noch weniger Schlüſſe auf 
die Gegenwart ziehen, oder höchſtens, daß auch ein Feldherrn- 
genie nie den Boden der Wirklichkeit unter den Füßen verlieren 
ſoll. Dieſe Einſchränkung kann indeſſen nicht hindern, das 
napoleoniſche Unternehmen gerade in der heutigen Zeit in 
ſeinen großen Umriſſen zu verfolgen. Ohnehin fehlt es bei 
dieſem verwegenen Verſuch eines genialen Strategen nicht 
an Beziehungen zur Gegenwart. 

So etwas wie die Notwendigkeit eines aggreſſiven Vor- 
gehens gegen Rußland, das ſchon vor hundert Jahren ein 
Koloß war, ſcheint dem franzöſiſchen Cäſar ſchon längſt vor 
den Augen geſchwebt zu haben. Vielleicht hätte er ſonſt kaum 
der Befreiung der Polen viel Aufmerkſamkeit ge⸗ 
widmet. Auch wäre Nowo-Georgiewſk von ihm 
ſchwerlich als ſtarke Feſtung ausgebaut worden. Er hatte da- 
mals ſchon den richtigen Blick für eine Verteidigungsſtellung, 
und es macht nicht viel aus, daß Nowo-Georgiewſt, einſt als 
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Trutzburg gegen die Ruſſen gedacht, nun als ruſſiſche Schutz— 
burg in deutſche Hände gelangte. In die Zwiſchenzeit fallen 
die Verbrüderungsverſuche Napoleons mit Alexander JI. 
Paulowitſch, die doch nur beſtätigten, daß eines Tages der 
Kampf um die Hegemonie Europas zwiſchen dem franzöſiſchen 
Kaiſer und dem ruſſiſchen Zaren ausgefochten werden würde. 
Als der Augenblick im Frühjahr 1812 gekommen war, 
zweifelte Napoleon I. keinen Augenblick daran, daß er trotz 
der erpreßten Unterſtützung durch Neufranzoſen, Deutſche, 
Polen, Litauer, Spanier, Portugieſen und Italiener ein 
ſchweres Stück Arbeit haben werde. Die „Große Armee“ 
mit ihren 700 000 Mann, die gegen Rußland im Juni 1812 
in Marſch geſetzt wurde, war nicht bloß für die damalige Zeit 
reſpektabel; und was nicht bloß an Mannſchaften, ſondern 
auch an Geſchützen den Ruſſen entgegengeſtellt wurde, das 
ging über die ruſſiſche Leiſtungsfähigkeit weit hinaus. 
Ebenſowenig verfehlte Napoleon, für die Flanken— 
deckung der Hauptarmee, wenn auch in ungenügendem 
Maße, zu ſorgen. Auf dem linken Flügel ging Macdonald 
vor; er beſetzte Libau und kam bis Mitau; hier machte er 
auf dem Wege nach Petersburg notgedrungen halt. Auf dem 
rechten Flügel gelangte König Jerome am 16. Juni bis 
Grodno, um hier ſein Hauptquartier aufzuſchlagen. 
Napoleon brach unterdeſſen in der Mitte vor, weiter und 
weiter. Sein Weg führte ihn zunächſt nach Kowno und damit 
an den Njemen. Es war die gleiche Straße, auf der auch 
unſere Truppen im Juli und Auguſt gezogen ſind. Noch 
ſtößt man auf Schritt und Tritt auf Erinnerungen an den 
napoleoniſchen Feldzug. Auf dem linken Ufer des Njemen 
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beim Orte Ponjemon wird noch der Hügel gezeigt, von 
dem aus Napoleon die Gegend muſterte. Es iſt nichts 
Beſonderes an ihm in dieſer hügelreichen Flußniederung zu 
ſehen, aber der Fuß eines Großen hat ihn berührt und ihm 
Unſterblichkeit verliehen. Dann wurde der Njemen überſetzt 
und Kowno zum Hauptquartier gemacht. Noch ſteht das 
Haus, in dem Napoleon während ſeines kurzen Aufenthaltes 
wohnte. Aber bald ging es, genau wie diesmal, über Kowno 
weiter nach Wilna, in dem Napoleon ſeinen ſtrategiſchen 
Mittelpunkt erkannte. Seine Hauptfront bildete der Nje⸗ 
men, der ja auch diesmal in den kriegeriſchen Operationen 
eine große Rolle geſpielt hat. Mit ſeinen breiten, von be— 
trächtlichen Höhen eingeſchloſſenen Ufern eignet ſich der 
Njemen dazu wie kaum ein zweiter Fluß. 

Es war nur natürlich, daß Napoleon auch auf ſeinem 
Rückzug aus Moskau wieder in Wilna weilte. Aber es 
war nur auf kurze Zeit. Der Cäſar, dem einſt die 
Welt zu gehören ſchien, mußte Wilna verlaſſen, wie ein Dieb 
in der Nacht, verkleidet und gehetzt, um den verzweifelten 
Verſuch zu machen, von den Trümmern feiner Macht zu ret— 
ten, was noch zu retten war. 

Das war Anfang Dezember 1812. In die dazwiſchen 
liegenden kurzen ſechs Monate drängte ſich eine der größten 
Tragödien der Weltgeſchichte zuſammen. Wie von einer dä— 
moniſchen Gewalt getrieben, ging die Hauptarmee weiter auf 
Moskau los. Der große preußiſche Generalſtabsoffizier 
Gneiſenau hatte den ruſſiſchen Verteidigungsplan ent- 
worfen und die an der Straße nach Warſchau liegende Stadt 
Smolenjt als wichtigſte Verteidigungsſtellung erkannt. 
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Hier erwarteten die Rufen den Feind. Napoleon warf Ba- 
gration und Barclay de Tolly über den Haufen und rückte 
in die zum größten Teil vernichtete und verbrannte Stadt ein. 
- Und unaufhörlich ging der Zug nach Oſten weiter. Am 
7. September wurde Kutuſow nach zähem Widerſtande bei 
Borodino geſchlagen und Ney zum Fürſten von der 
Moskwa ernannt. Eine Woche ſpäter zog Napoleon in 
Moskau ein. Es war ein kurzer Traum weltumſpannender 
Herrlichkeit. Am nächſten Tage begann der große Brand, der 
vier Tage währte und den größten Teil der Stadt in Schutt 
und Aſche legte. 

Heute würde man mit einem Achſelzucken über eine der⸗ 
artige Kriegsfatalität hinweggehen. Für Napoleon, der 
ohne zureichende Verbindung mit der Heimat war, bedeutete 
es den Anfang des Endes. Noch einen Monat hielt er mit 
ſeinem zuſammenſchmelzenden Heere aus. Dann erkannte 
er die Notwendigkeit eines raſchen Rückzuges. Aber er kam 
früher, als er gedachte, in den ruſſiſchen Winter hinein. 
Umſonſt verſuchte er, in Gegenden abzulenken, die vom 
Kriege noch unberührt geblieben waren. Die Ruſſen hielten 
die Armee an der verwüſteten Rückzugsſtraße feſt. Das Korps 
Neys, des Siegers und Fürſten von der Moskwa, wurde 
zuſammen mit dem Davouſts bei Kraßnoje faſt aufgerieben. 
Napoleon ſelbſt mußte wieder über das zerſtörte Smolenſt 
zurück, immer ſtärker von den nachdrängenden Ruſſen beun- 
ruhigt, immer ſtärker von Kälte und Not gepeinigt. 

Dann kamen die fürchterlichen Novembertage an der 
Bereſina. Mit den unglaublichſten Mühen gelang es, 
zwei Brücken über den angeſchwollenen, mit Treibeis bedeck— 
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ten Fluß zu ſchlagen. Eine Zeitlang konnte man ſich der 
andrängenden Ruſſen erwehren. Aber zuletzt hörte jede 
Ordnung auf. Jeder ſuchte ſich ſelbſt zu retten und ſtieß ſich 
mit dem Nachbar ins Verderben. Zahllos waren die Opfer 
des Überganges; über und zwiſchen den Eisſchollen trieben 
ungezählte Tauſende des napoleoniſchen Heeres den Fluß 
hinab. Nicht weniger als 30 000 Franzoſen ſollen dabei ums 
Leben gekommen ſein. Es waren gewiß zahlreiche Deutſche 
aus allen Stämmen dabei; und doch ſang ein deutſcher Dichter, 
der Befreiung von unerträglicher Laſt froh: „Mit Mann und 
Roß und Wagen hat ſie der Herr geſchlagen.“ Denn nachher 
gab es nur noch ein: „Rette ſich, wer kann.“ Es waren nur 
wenige Tauſende, die der allgemeinen Vernichtung entgingen. 
Der Reſt wurde von den Koſaken und noch mehr von Kälte 
und Hunger aufgerieben. Napoleon ſelbſt aber überraſchte 
die Welt mit dem in Smorgon verfaßten 29. Bulletin, 
das an die Mitteilung von dem Zuſammenbruch der großen 
Armee die tröſtliche Nachricht knüpfte: „Die Geſundheit 
Seiner Majeſtät iſt niemals vortrefflicher geweſen.“ Dann 
verließ er Wilna flüchtig, um noch einmal, zum letztenmal, 
das Schickſal herauszufordern. 

Das alles iſt offenbar die ſtärkſte denkbare Warnung 
vor menſchlichem Übermut. Und doch, je genauer wir in dieſe 
napoleoniſchen Schickſale hineinblicken, um ſo beſtimmter 
erkennen wir, daß ſie völlig ohne Beziehung zur 
Gegenwart find. Es waren nicht bloß andere Kriegs— 
methoden, es waren auch ſonſt Verhältniſſe, die von den 
heutigen völlig verſchieden ſind. Wir ſind gewiß, daß ſich 
die deutſche Armee im Oſten niemals verlocken laſſen könnte, 
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ins Ungewiſſe hineinzufahren, und wir ſind ebenſo gewiß, 
daß ſie niemals die enge Fühlung mit der Heimat verlieren 
wird. Ihre Erfolge beruhen letzten Endes auf der deutſchen 
Überlegenheit in ſtrategiſcher, techniſcher und moraliſcher Be- 
ziehung, und deshalb kann es hierbei keinen Rückſchlag geben. 
Die deutſche Axmee will nicht durch Überraſchungen blenden; 
fie geht, an dem Napoleoniſchen Feldzuge gemeſſen, lang- 
ſam vor, aber ſie geht ſicher. Wie weit ſie kommen wird, 
das vermag heute noch niemand zu ſagen; aber eins iſt gewiß: 
was ſie einmal hat, das hält ſie auf die Dauer. Inſofern 
hat fie ein volles Recht, die ruſſiſche Drohung mit der anti⸗ 
napoleoniſchen Taktik als haltlos zu kennzeichnen. 


Die Flüchtlinge. 


Das Flüchtlingselend iſt bei dem Kriege im Oſten das 
in allem Wechſel beharrende. Auf dem eigentlichen ruſſiſchen 
Boden, den unſere Truppen noch nicht erreicht haben, macht 
es vielleicht das ſchwierigſte Problem des ganzen Krieges 
aus. Eine Welle von Millionen hungernder und frierender 
Menſchen wälzt ſich, einer neuen Völkerwanderung gleich, 
nach dem fernen Oſten. Längſt iſt ſie über den Ural hinaus⸗ 
gelangt und überflutet nun bereits den größeren Teil Si⸗ 
biriens. Unſtet und flüchtig, aller Ordnung entwöhnt, 
bettelnd und marodierend ziehen die zahlloſen Scharen von 
Haus und Hof verjagter Menſchen weiter und weiter, pochen 
an alle Türen und plündern alle Felder. Die ſeßhaften 
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Bewohner jehen ſie mit Schrecken kommen und können ſich 
ihrer nicht erwehren. Die Behörden wieder ſtehen ratlos 
einer Notlage gegenüber, die ſie ſelbſt erſt in Verblendung 
geſchaffen haben. 

Was man in den von unſeren Truppen beſetzten Ge- 
bieten ſieht, das iſt nur ein Teil dieſes fürchterlichen Not— 
ſtandes; aber es iſt herzzerreißend genug. Das Elend der 
Heimatloſen äußert ſich in den verſchiedenartigſten Formen, 
anders für die Wohlhabenden und anders für die Armen, 
anders für ſolche, die freiwillig davongehen, und anders für 
ſolche, die zwangsweiſe von Haus und Hof vertrieben werden. 

In Kowno hatte es zur Verödung der Stadt geführt; 
von den annähernd 100 000 Einwohnern, die vor dem Krieg 
in dieſer Feſtung lebten, waren beim Einzug der deutſchen 
Truppen nur noch ſchätzungsweiſe 5000 Seelen übrig; die 
Folge dieſer zwangsweiſen Entvölkerung waren geſchloſſene 
und ausgeraubte Läden, verödete Häuſer, verbrannte Fa— 
briken. 

Ganz anders lagen die Verhältniſſe in Wilna; man 
nimmt an, daß die Bevölkerung vor dem Kriege etwa 
220 000 Menſchen ausmachte. Da keine amtlichen Regiſter 
über die Bevölkerung geführt werden und die letzte Volks— 
zählung ſchon vor 18 Jahren ſtattfand, ſo iſt eine genaue 
Berechnung unmöglich. Man muß ſich an die Kirchenbücher 
der verſchiedenen Konfeſſionen halten, die aus begreiflichen 
Gründen ſehr lückenhaft ſind. Aber als ſicher kann ange— 
nommen werden, daß während der letzten Monate zu der 
anſäſſigen Bevölkerung mindeſtens noch 100 000 Flüchtlinge 
aus Litauen und Ruſſiſch-Polen gekommen waren. 
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Selbſtverſtändlich iſt auch aus Wilna ein Teil der Be— 
wohner vor der Beſetzung der Stadt durch die Deutſchen ge— 
flüchtet; von den zahlreichen ruſſiſchen Beamten iſt wohl 
niemand zurückgeblieben. Die reichen Leute aller Bekennt— 
niſſe haben ſich den Unannehmlichkeiten der Invaſion durch 
den Rückzug in das innere Rußland entzogen, die Fabrik— 
beſitzer ſind abgeſchoben, die Maſchinen fortgeſchafft worden, 
und auch ſonſt hat es an Ausweiſungsbefehlen nicht ge— 
mangelt. Aber zu einer ſyſtematiſchen Verödung der Stadt 
hat es offenbar an Zeit gefehlt. Die wenigen zur Verfügung 
ſtehenden Bahnen wurden für militäriſche Zwecke gebraucht. 
Es kam auch ein gewiſſer paſſiver Widerſtand der Aus— 
gewieſenen hinzu; ſie gingen einfach nicht und ließen ſich 
durch die von ruſſiſcher Seite über die deutſche Brutalität 
verbreiteten Schauermären nicht einſchüchtern. 0 

Als beſonders kennzeichnend für die Stimmung der Be— 
völkerung ſei erwähnt, daß die letzten für die Flüchtlinge zur 
Verfügung geſtellten Züge ſo gut wie leer von Wilna ab— 
fuhren, aber überfüllt zurückkehrten. Man ſuchte 
ſich eben der ruſſiſchen Willkür zu entziehen, wie man konnte. 
Beſonders wurde Wilna der Zufluchtsort für zahlreiche junge 
Leute, die nicht in die Armee eingeſtellt werden wollten. 
Es wimmelte von ihnen in den Straßen der Stadt. 

Auch ſonſt waren beſonders in der inneren Stadt alle 
Wohnungen überfüllt. Nicht bloß von Kowno und Umgegend 
waren die Flüchtlinge nach Wilna gelangt; ein erheblicher 
Teil von ihnen kam viel weiter her. Beſonders die jüdiſche 
Bevölkerung des Gouvernements Suwalki war ſehr zahlreich 
vertreten. Sie erhielt gewöhnlich, ſobald die ruſſiſche Armee 
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vor der Notwendigkeit ſtand, einen Ort zu räumen, den ge- 
meſſenen Befehl, ſich weiter ins Innere zu begeben. Oft 
wurde ſie auch zwangsweiſe abtransportiert. Wer ſich einen 
neuen Aufenthalt wählen konnte, der ging natürlich dorthin, 
wo er Freunde und Verwandte hatte. Wilna übte an— 
ſcheinend auf die Gehetzten eine beſondere Anziehungskraft 
aus, und da auch von der Landbevölkerung Wilna als retten— 
der Hafen angeſehen wurde, ſo fanden ſich ſchließlich hier 
unüberſehbare Scharen von Flüchtlingen zuſammen. 

Die Verödung wie die Überfüllung führen in gleicher 
Weiſe zu ſchweren Mißſtänden. In Kowno gab es 
wochenlang überhaupt kaum etwas zu kaufen. In Wilna 
waren zwar Vorräte, aber es wurden ſehr hohe Preiſe ge— 
fordert. „Wir müſſen Geld eſſen“, ſagte mir eine Polin. 
Unter den Flüchtlingen war eine geringe Zahl, die aus 
eigener Taſche leben konnte. Aber die überwiegende Menge 
war auf die Mildtätigkeit angewieſen, und ſelbſt ſolche, die 
zunächſt über Erſparniſſe verfügten, hatten in monatelanger 
Untätigkeit ihre Mittel aufgebraucht. Von außerhalb waren 
recht erhebliche Unterſtützungen geſchickt worden, um der 
ſchlimmſten Not zu wehren. Das Elend war trotzdem noch 
grenzenlos. 

Solange die Ruſſen in der Stadt waren, wurde kaum 
etwas getan, um ihm zu ſteuern. Als in den erſten Tagen 
der deutſchen Beſetzung ein höherer Offizier das Gefäng— 
nis von Wilna revidierte, fand er in einem nicht allzu 
großen Raum hundert Flüchtlinge eingepfercht, Landleute 
mit einem Sack Getreide oder Kartoffeln, Frauen mit kleinen 
Kindern, Männer, Weiber und Kinder durcheinander ſo eng 
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zuſammengedrängt, daß ſie kaum ſtehen konnten, und das 


alles in einer peſtilenzialiſchen Luft, die nicht einmal das 
Atmen mehr erlaubte. Die ruſſiſche Behörde hatte genug 
zu tun geglaubt, indem ſie die Flüchtlinge auf dieſe Weiſe 
einſperrte und nun ihrem Schickſal überließ. 

In der inneren Stadt war es faum beſſer. Ich 
bin durch die engen Gaſſen des jüdiſchen Viertels 
gewandert, in denen ſchon unter normalen Verhältniſſen 
mehr Menſchen hauſen, als eigentlich Platz haben. Nun 
waren alle Hinterſtuben und dumpfigen Höfe überfüllt, und 
betrat man ſolchen Raum, dann glaubte man erſticken zu 
ſollen. Die Ernährung dieſer von ihren Wohnſtätten ver- 
jagten Unglücklichen war natürlich höchſt dürftig, ja faſt über- 
all unzureichend. Sie lebten von einigen Kartoffeln oder 
einem Stück Brot. Faſt war es ein Wunder, daß Cholera, 
Ruhr und Typhus nicht noch weiter um ſich griffen. 

Ich ſprach mit einigen Leuten aus Sein y, öſtlich von 
Suwalki, die im Winter von den Ruſſen mit kurzer Friſt 
ausgewieſen worden waren. Sie hatten länger als ein halbes 
Jahr in Wilna zugebracht und von ihren Erſparniſſen gelebt. 
Jetzt hatten ſie von der deutſchen Kommandantur die Er⸗ 
laubnis zur Rückkehr erhalten und packten vergnügt ihre 
ſieben Sachen zuſammen. Die Flüchtlinge, die in ihrem 
Elend ſchon zu verkommen fürchteten, bekamen wieder Lebens⸗ 
mut; an die Stelle der dumpfen Verzweiflung war neue 
Hoffnung getreten. Und in einer Beziehung gab es bei ihnen 
keine Meinungsverſchiedenheit, in dem Wunſch nämlich, nie 
wieder unter ruſſiſche Herrſchaft zu kom- 
men. „Davor bewahre uns der liebe Gott“, ſagte ein ſehr 
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geſcheiter Flüchtling aus Kowno, mit dem ich über dieſe 
Dinge ſprach, und alle Umſtehenden ſagten Ja und Amen 
dazu. 

Sucht man nach den Gründen der ruſſiſchen Regierung 
für dieſes aller Kultur, aller Menſchlichkeit hohnſprechende 
Verhalten den Bewohnern des eigenen Landes gegenüber, ſo 
findet man nur in wenigen Fällen die Rückſicht auf mili- 
täriſche Notwendigkeiten. Es mag wohl vorgekommen ſein, 
daß man Spionage fürchtete; es mag auch ſein, daß bei der 
Räumung Kownos Rückſichten auf die Ernährung der Armee 
mitſprachen. Aber das iſt die Ausnahme. Der eigentliche 
Gedanke, von dem ſich die ruſſiſche Regierung leiten ließ, war 
von der Rache diktiert. Man wollte dem Feinde, den man 
in der Schlacht nicht beſiegen konnte, eine künſtliche Wüſte 
ſchaffen. Etwas von dem Beiſpiel von 1812 ſpukte den ruſſi— 
ſchen Politikern vor. Wie man damals Napoleon zum Rück— 
zug gezwungen hatte, indem man ihm den Unterhalt für die 
Armee abſchnitt, ſo glaubte man auch diesmal den Vormarſch 
der deutſchen Armee mit ähnlichen Mitteln aufhalten zu 
können. 

Daß dieſe Abſicht mißglückte, weiß man heute. Die deut— 
ſchen Truppen ſind trotz der Verſuche, die Bevölkerung zu 
vertreiben, die Häuſer niederzubrennen und die Ernte zu 
vernichten, nicht bloß bis Wilna gekommen, ſondern ſie haben 
die Offenſive weiter nach Oſten getragen, die feindliche Armee 
auf der ganzen Linie geſchlagen und ſtehen in ſtarker Stellung 
weſtlich von Minſk. Alle Verſuche der Ruſſen, die Weſtfront 
zu halten oder nach Norden durchzubrechen, ſind geſcheitert. 
Wir werden ihnen auch ſchwerlich den Gefallen tun, ihnen 
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ins Endloſe nachzulaufen, und wenn wir vorwärts gehen, 
dann werden wir die Verbindung nach rückwärts nicht ver— 
lieren. Es mag zutreffen, daß infolge der eigenartigen 
ruſſiſchen Kriegsführung viel Getreide auf dem Acker ver— 
faulte. Soweit die Flüchtlinge nicht in ihrem Elend ver— 
kommen ſind, werden ſie allmählich wieder in ihre Heimat 
zurückkehren, ihrem Gewerbe nachgehen und ihre Scholle 
bebauen können. Und nur eins wird unauslöſchlich in ihren 
Herzen wohnen bleiben: der Abſcheu vor der ruſſiſchen 
Barbarei, die ſie in Not und Tod jagte. 

Ganz einfach war es allerdings nicht, in die Verhältniſſe 
des von den deutſchen Truppen beſetzten Landes wieder 
einige Ordnung zu bringen. Wohin man auch blicken mag, 
überall findet man die Spuren langjähriger Mißwirtſchaft. 
Alle Kulturaufgaben ſind gröblich vernachläſſigt worden. 
Bei jedem Verſuch, zu beſſern und zu helfen, ſtößt man auf 
Hinderniſſe, von denen man in den geordneten Verhältniſſen 
der Heimat kaum etwas ahnt. 

Aber auch hier wird ſich die deutſche Kunſt der 
Organiſation auf die Dauer bewähren. Die Ruſſen 
wollten das preisgegebene Gebiet zur Einöde machen. Sie 
haben damit nur einen beſſeren Wiederaufbau des Landes 
vorbereitet. Trotz aller Übergangsſchmerzen darf man hoffen, 
daß die vertriebenen Bewohner, die heute noch unſtet und 
flüchtig umherirren, in abſehbarer Zeit ihre Heimat wieder— 
ſehen und unter günſtigeren Verhältniſſen neu ſchaffen können, 
was ſie durch ruſſiſche Mißwirtſchaft und Barbarei verloren. 


Auf ruſſiſchen Straßen. 


Will man zutreffend abſchätzen, was unſere Truppen auf 
dem öſtlichen Kriegsſchauplatze geleiſtet haben, dann darf 
man ihre militäriſchen Erfolge nicht für ſich betrachten. Man 
muß die außerordentlichen Strapazen hinzurechnen, die das 
Vorgehen in einem vernachläſſigten und künſtlich zur Einöde 
gemachten Lande erſchweren, und man darf vor allem die 
elende Verfaſſung der ruſſiſchen Straßen nicht außer acht 
laſſen. Nur wer die Wegeverhältniſſe, zumal in Ruſſiſch— 
Litauen ſelbſt kennen gelernt hat, der weiß völlig zu würdigen, 
was unſere Truppen im Oſten bisher erreicht haben. Der 
wird ſich hüten, mit ſchnellfertigem Urteil Erfolge zu fordern, 
die eben nach Lage der Dinge über die Kraft gehen. 

Es braucht kaum betont zu werden, daß bei der heutigen 
komplizierten Kriegsführung die Eiſenbahnen für die 
Nachführung von Truppen, Munition und ſonſtigen Heeres 
bedürfniſſen unentbehrlich geworden ſind. Sie werden des— 
halb auch ſelbſtverſtändlich, wo immer ſie beſtanden, ſo ſchnell 
als möglich wieder inſtand geſetzt und für die Truppenzwecke 
verwendet. Aber zunächſt fallen ſie als Beförderungsmittel 
fort. Wie in früheren Zeiten, ſind auch heute noch die 
Truppen mit allen ihren tauſendfältigen Hilfsmitteln auf die 
Landſtraße angewieſen. Die Armee kann nicht mit der 
Bahn nach Petersburg fahren. Und ſelbſt, wenn eine Bahn- 
linie in den Bereich der deutſchen Armee gebracht worden iſt, 
muß ſie erſt wieder brauchbar gemacht werden. Überall trifft 
man auf zerſtörte Bahngleiſe und geſprengte 
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Brücken. Die Maſchinen ſind entfernt oder demoliert, die 


Wagen, ſoweit fie nicht fortgeſchafft werden konnten, ver- 
brannt. So ſchnell immer unſere Pioniere und Eijenbahn- 
bataillone arbeiten, ſo dauert es doch oft lange Wochen, ehe 
eine in dieſer Weiſe unbrauchbar gemachte Bahnlinie wieder 
für die Armee freigelegt worden iſt. Ganz beſonders bilden 
die verſchütteten Tunnels ein ſehr unangenehmes 
Verkehrshindernis. 

Bei den ruſſiſchen Bahnen kommt noch hinzu, daß ſie eine 
breitere Spurweite haben, als ſie bei den übrigen 
europäiſchen Bahnen üblich iſt. Deshalb müſſen die Schienen 
erſt umgenagelt werden, ehe man die Bahn für unſere Loko— 
motiven und Eiſenbahnwagen benutzen kann. Das geht 
allerdings verhältnismäßig ſchnell; unſere techniſch geſchul— 
ten Truppn bringen es fertig, eine ſolche Umnagelung faſt 
im Marſchtempo zu vollziehen. Aber ehe alle Hinderniſſe 
beſeitigt ſind und eine ruſſiſche Bahn wirklich gebrauchsfertig 
iſt, darüber vergeht trotzdem eine verhältnismäßig lange Zeit. 
Müſſen doch oft genug auch noch Ausweichgleiſe und Rampen 
zum Aus- und Umladen geſchaffen werden. 

Überall aber, wo eine Bahn nicht oder noch nicht zur 
Verfügung ſteht, muß die Landſtraße die ganze Laſt auf 
ſich nehmen. Das bedeutet dann freilich eine ungeheure 
Kraftvergeudung. Die Wegeverhältniſſe in Rußland ſind 
viel ſchlimmer, als man ſich in einem wohlgeordneten Staats— 
weſen vorſtellen kann. Gewiß gibt es auch einige gute, oder 
doch leidliche Straßen. So führt eine große, nach modernen 
Grundſätzen gebaute Chauſſee von Tilſit über Tauroggen, 
Schaulen und Mitau nach Riga und Petersburg. Eine an— 


— 18 — 


dere geht von Eydtluhnen über Mariampol nach Kowno und 
weiter über Willomierz nach Dünaburg. Auch ſonſt trifft 
man wohl gelegentlich auf einen Kunſtbau, der nur bald 
wieder im unergründlichen Sande endet. 

Mit dieſen wenigen Hauptſtraßen kommt eine große 
Armee auch nicht annähernd aus. Sie iſt auf die Straßen 
zweiten und dritten Ranges angewieſen, die ge— 
wöhnlich von vornherein in jämmerlichem Zuſtand waren und 
durch die Operationen der Millionenheere vollends in Grund 
und Boden gefahren worden ſind. Auf den Spezialkarten 
fehlt es nicht an Hauptſtraßen, die einzelne große Städte 
miteinander verbinden. Nur darf man ſich darunter keine 
Kunſtſtraßen vorſtellen, wie wir ſie in Deutſchland haben. 
Es ſind alte Handels- und Heerwege, ſehr breit, an den 
Seiten von mächtigen Straßenbäumen eingefaßt, in der Regel 
Birken und Weiden, die hier ſtämmig und breitäſtig zu hohen 
ſchattenſpendenden Alleen aufwachſen. Derartige Straßen 
gehen für gewöhnlich ſchnurgerade über Berg und Tal, in 
unabläſſigem Steigen und Fallen. 

Der erſte Eindruck iſt nicht ſo übel: man glaubt, daß 
doch hier ein Fortkommen ſein müßte. Aber bei genauerem 
Zuſehen wird man unangenehm enttäuſcht. Dieſe alten Wege 
haben vielfach einen feſten Untergrund, aber fie find gren— 
zenlos vernachläſſigt. Über dem geſtampften Boden 
liegt der aus dem Untergrund hervorquellende Lehm und 
Sand knietief. Sobald es regnet, wird die Straße zum 
Moraſt, bleibt es umgekehrt lange trocken, dann ſinken die 
Wagen bis an die Achſe in den loſen Sand ein, und über 
dem ganzen Gebiet lagert eine dicke Wolke undurchdringlichen 
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Staubes. Dazu kommen dann an zahlreichen Stellen heim- 
tückiſche Löcher, in denen jeder Wagen ſtecken bleibt. 

Deshalb werden dieſe breiten Heerſtraßen auch in vielen 
Fällen überhaupt nicht benutzt. Man bahnt ſich neben ihnen 
einen Weg über die Felder, oder man ſchafft einfach neue 
Etappenſtraßen geradewegs durch das bebaute Land. Hier 
kommt man wenigſtens, wenn die Witterung einigermaßen 
günſtig iſt, vom Fleck, ſo holperig immer der Untergrund ſein 
mag. Sind aber ſchon die großen Straßen nicht brauchbar, 
ſo ſind die kleineren Kommunikationswege 
vollends nicht zu benutzen. Man fragt ſich, wenn man dieſe 
Verkehrsverhältniſſe ſieht, immer wieder, wie es überhaupt 
möglich war, auch nur den beſcheidenen Verkehr von Wagen 
und Menſchen möglich zu machen, der ſich doch immerhin im 
ruſſiſchen Litauen in Friedenszeiten abgeſpielt hat. Jeden 
falls muß es auch unter normalen Verhältniſſen in dieſen 
Gebieten alljährlich lange Monate gegeben haben, in denen 
die einzelnen Orte jo gut wie völlig von aller Welt abge- 
ſchnitten waren. 

Auf ſolchen Wegen ziehen nun die deutſchen Truppen 
vorwärts, ſchieben ſich die Fuhrparkkolonnen langſam dem 
Feinde entgegen, mahlen die ſchweren Geſchütze durch den 
Sand, wird Munition ſechsſpännig nachgefahren. Man kann 
ſich denken, wie ſchwierig das Fortkommen iſt, wieviel Mühe 
es macht, die Truppen an der Front auch nur mit dem Aller- 
nötigſten zu verſorgen. Die rechtzeitige Heran- 
führung der Munition geht natürlich allen anderen 
Bedürfniſſen voran. Dann kann es geſchehen, daß nicht ein⸗ 
mal Brot bis zu der vorderſten Linie kommt. 
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Es wird in ſolchen Fällen getan, was eben möglich iſt. 
Von Wilna ging eine Zeitlang keine Munitionskolonne ab, 
die nicht ſo viel Brot mitnahm, als irgend auf den Wagen 
untergebracht werden konnte. Aber es kam doch vor, daß ſich 
mehrere in ein Brot teilen mußten. Im übrigen müſſen die 
Truppen ſelbſt zuſehen, wie ſie ſich ſatt machen können. Da 
es an Kartoffeln nicht mangelte und da auch Vieh noch in aus— 
reichender Menge zu haben war, ſo war die Lage noch erträg— 
lich, aber es iſt verſtändlich, daß die Mannſchaften ſchließlich 
einen wahren Heißhunger nach Brot bekamen. Hier 
kann ſich dann die Findigkeit der unteren Führer bewähren. 
Mancher Hauptmann verſteht es ganz ausgezeichnet, ſeinen 
Leuten immer ausreichendes Eſſen zu verſchaffen. Aber an 
Entbehrungen aller Art fehlt es in ſolchen Fällen nirgends. 
Und auf ſonſtige Annehmlichkeiten des Lebens, auf Liebes⸗ 
gaben und Feldbriefe, müſſen die Truppen an der Front oft 
für längere Zeit verzichten. Sie ſind trotzdem von einem 
allen kleinen Widerwärtigkeiten tapfer ſtandhaltenden Humor 
erfüllt. 

Mögen die Straßen noch ſo ſchlecht ſein, immer ſind ſie 
belebt wie in der Großſtadt. Es macht dabei kaum einen 
Unterſchied, ob gutes oder ſchlechtes Wetter iſt, ob es regnet 
oder die Sonne ſcheint, ob Tag oder Nacht iſt. Die Kolonnen 
ziehen hochbepackt zur Front und kehren leer zurück; für ſie 
hat jeder Tag vierundzwanzig Stunden, es gibt ſcheinbar 
keine Pauſe, in der ſie raſten. 

Neben den geſchloſſenen Abteilungen, die der Front ent— 
gegenziehen, ſchieben ſich aufgelöſte Trupps von Verwun— 
deten zurück. Wenn es irgend möglich ift, gehen fie zu Fuß, 
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und oft merkt man ihnen die Mühe an, mit der fie fich zum 
nächſten Lazarett ſchleppen! Wer auch nicht einmal mehr 
humpeln kann, der wird auf den kleinen Pan jewagen 
gefahren, die faſt überall durchkommen. 

Daneben ſieht man Verſprengte, die ihren 
Truppenteil ſuchen. Sie fragen überall herum, ob niemand 
weiß, wo dieſes und jenes Regiment, dieſe und jene Batterie 
augenblicklich ſtehen. 

Ein anderes Bild bietet die ruſſiſche Landſtraße, wenn 
ſie zuerſt von unſeren Truppen betreten wird, ein anderes, 
wenn ſie im Rücken der Armee liegt. Es iſt ein 
Unterſchied wie Tag und Nacht. Ununterbrochen wird an 
der Verbeſſerung der rückwärtigen Verbindungen gearbeitet. 
Wie die Bahnen leiſtungsfähig gemacht werden, ſo werden 
auch aus den vernachläſſigten ruſſiſchen Wegen allmählich 
brauchbare, ja faſt elegante Kunſtſtraßen. Die zer⸗ 
ſtörten Brücken werden neugebaut, die Löcher im Wege werden 
ausgefüllt, der Sand wird vom Wege heruntergekratzt, in die 
allzu ſteilen Höhen werden Einſchnitte gemacht und die Hohl- 
wege werden ausgefüllt. Man kennt eine ſolche ruſſiſche 
Straße nicht wieder, wenn man ſie beim erſten Vormarſch 
unſerer Truppen befuhr und wenn man nach einigen Monaten 
wieder auf ſie geführt wird. 

Hier ſieht man die erfreulichen Spuren der Tätigkeit 
unjerer Armierungstruppen, die gering zu ſchätzen 
ein großes Unrecht wäre. Wir können auch auf unſere 
Schipper ſtolz ſein. Sie nehmen der kämpfenden Armee viel 
Arbeit ab und ſie ſchaffen in einem Lande, das von den Ruſſen 
in unverantwortlicher Weiſe vernachläſſigt worden iſt, die An— 
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fänge einer höheren Kultur. Allerdings, wenn man unſere 
Armierungsſoldaten, unter ihnen manche ältere und nicht 
beſonders kräftige Leute ſieht, Leute zum Teil, die an harte 
körperliche Arbeit bis dahin nicht gewöhnt waren, wie ſie 
unverdroſſen Steine tragen, Schlotter klopfen, den Spaten 
handhaben und die Straßen ausbeſſern, dann empfindet man 
häufig mit ihnen herzliches Mitleid. Und ganz beſonders, 
wenn man dann an ihnen die großen und kräftigen ruſſiſchen 
Gefangenen vorüberziehen ſieht, die ſich eben ihren Tee und 
ihr Brot haben ſchmecken laſſen und nun behaglich und etwas 
hochmütig auf unſere arbeitenden Mannſchaften herunter— 
blicken, mit der tröſtlichen Ausſicht, es ſich irgendwo in der 
Heimat in einem Gefangenenlager beim Nichtstun wohl ſein 
zu laſſen. 

Man kommt um die Frage nicht herum, weshalb unſeren 
Leuten nicht wenigſtens die ſchwerſte Arbeit von den ruſſi— 
ſchen Gefangenen abgenommen wird. Anderswo ſieht man 
freilich auch wieder Gefangene beim Straßenbau beſchäftigt, 
oder ſie werden zu ſonſtigen paſſenden Arbeiten verwendet. 
Aber gerade aus der Verſchiedenartigkeit dieſer Behandlung 
der Gefangenen erhält der Beobachter den Eindruck, daß ſie 
noch viel ſyſtematiſcher, und gerade beim Straßen— 
bau, zur Arbeit herangezogen werden könnten. Sind es doch 
zuletzt die eigenen Sünden der ruſſiſchen Mißwirtſchaft, die 
hier geſühnt werden müſſen. 

Soviel bleibt gewiß: wer die ruſſiſchen Straßen geſehen 
hat, wie ſie beim Vormarſch unſerer Truppen waren, der 
weiß, was es koſtete, die damit verbundenen Schwierigkeiten 
zu überwinden; er wird gewiß nicht länger behaupten wollen, 
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daß eigentlich noch mehr hätte erreicht werden können; er 
wird umgekehrt einſehen, daß hier durch Ausdauer und 
Tapferkeit Leiſtungen vollbracht worden find, die nicht über— 
boten werden können. 


Heimkehr. 


An einem ſchönen Herbſttage fuhr ich von Kowno aus 
der deutſchen Grenze wieder zu. So hatte ich Gelegenheit, 
in umgekehrter Richtung noch einmal das weite Gebiet weſt⸗ 
lich Kowno zu ſehen, das in der erſten Hälfte des Auguſt 
Schritt für Schritt erkämpft werden mußte. 

Es ging durch die grandioſen Befeſtigungen 
hindurch, die ſelbſt den gefangenen ruſſiſchen Offizieren drei 
Tage vor dem Fall der Feſtung uneinnehmbar erſchienen 
waren. Überall konnte man noch, nachdem der Gürtel der 
Stadtumwallung, der Forts und der befeſtigten Vorwerke 
überſchritten war, die bombenſicheren Unterſtände, die geſchickt 
angelegten Batterieſtellungen, vor allem aber die endloſen 
Reihen der Schützengräben bemerken. Zweifellos, in der 
Ausnutzung des Geländes, in dem ſorgfältigen Bau von 
Sicherungen und Verteidigungen aller Art ſind die Ruſſen 
Meiſter. Was mit ſiebenfachen Drahtverhauen, mit Minen- 
feldern und zahlloſen anderen Mitteln zur Erſchwerung des 
feindlichen Angriffs getan werden konnte, das wurde vor 
Kowno zur Anwendung gebracht. 

Nicht minder geſchickt find die Ruſſen in der Beo b— 

Michaelis, Aus dem deutſchen Oſten. 8 
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achtung der feindlichen Bewegungen und in der Deckung 
gegen die deutſchen Flieger. Überall lagen noch die ab- 
gehauenen Zweige herum, mit denen die Stellungen, die Ge- 
ſchütze und Wagen maskiert wurden. Nun waren ihre 
Blätter vertrocknet; aber ſo lange ſie grün waren, täuſchten 
ſie ein harmloſes Gebüſch vor, das in Wirklichkeit verderben— 
bringende Geſchütze den Späherblicken unſerer Flieger ent— 
ziehen ſollte. 

Die Anpaſſung an die natürlichen Verhältniſſe iſt ebenſo 
bei den ruſſiſchen Beobachtungsſtellungen zu bewundern. Da 
ſteht eine Rieſeneiche im freien Felde. Es iſt zunächſt nichts 
an ihr zu entdecken. Aber bei genauerem Hinſehen bemerkt 
man, daß an ihrer Rückſeite eine Leiter in die Zweige führt, 
und nun erkennt man auch, daß an die erſte ſich eine zweite 
Leiter ſchließt und ſo weiter bis zu einem Beobachtungspoſten 
im höchſten Gipfel. Solche und ähnliche Ausgucke traf man 
nicht bloß innerhalb der Befeſtigungen, ſondern noch weit 
darüber hinaus. Wirklich, an Eifer und Findigkeit hatte es 
die ruſſiſche Verteidigung hier wie an anderen Stellen der 
Front nicht fehlen laſſen. Um fo höher ſteigt die Bewunde- 
rung für den Heroismus der deutſchen Truppen, der alle dieſe 
Hinderniſſe zu durchbrechen und zu überwinden wußte. 

Bei der Heimfahrt war das noch vor kurzer Zeit von den 
heftigſten Kämpfen durchtobte Gebiet ruhig und ſtill. Faſt 
machte es einen friedlichen Eindruck. Die Leichen der ge— 
fallenen Ruſſen waren längſt ehrenvoll beſtattet worden. Nur 
die im Gelände zerſtreuten Gräber mit dem byzantiniſchen 
Doppelkreuz erzählten noch vom blutigen Ringen. Auch die 
toten Pferde, die einem Kampfgebiet einen ſo traurigen 
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Charakter geben, waren beſeitigt. Die gütige Natur deckt 
ſchnell mit grünem Raſen die menſchliche Schwachheit zu. 

Zum Teil hatten ſich auch die Bewohner ſchon 
wieder eingefunden. Vielfach waren ihre Hütten nieder— 
gebrannt, die Gärten verwüſtet, die Vorräte fortgeſchleppt 
und das Vieh weggetrieben. Aber dieſe Leute hängen troß- 
dem an ihrer Scholle. Hier und da ſah man ſie bereits an 
der Arbeit, ſich in den öden Mauern notdürftig wieder ein- 
zurichten, in Ordnung zu bringen, was noch an Hausrat 
übrig blieb, Fenſter und Türen einzuſetzen, um wenigſtens 
etwas Schutz gegen Wind und Wetter zu haben. Gelegentlich 
errichtete man auch, wo nichts blieb, kleine Bretterbuden, in 
denen die Familie wieder hauſen kann. 

Man kann der deutſchen Verwaltung nicht 
dankbar genug dafür ſein, daß ſie den Bewohnern auf dieſem 
Gebiet ſo weit entgegenkommt, als es ſich irgend mit den 
militäriſchen Intereſſen verträgt. Die deutſche Armee führt 
nur Krieg gegen die ruſſiſche Armee, aber ſie nimmt ſich der 
friedlichen Einwohner nach beſten Kräften an. Dieſe Für⸗ 
ſorge hat auch bereits hinter der Front von Kowno ihre 
Früchte getragen. Das Land zeigte ſchon wieder Spuren 
menſchlicher Arbeit. Auf dem Felde ſtand noch an einigen 
Stellen das überreife Getreide, aber der größte Teil war be— 
reits gemäht und eingefahren. Die Bauern hatten wieder 
ein Pferd oder zwei. Überall wurde gearbeitet; ein Teil der 
Acker war ſchon gepflügt und für die Ernte des nächſten 
Jahres vorbereitet. Auf den Wieſen wurden einige Kühe 
von Kindern gehütet. Die Landſtraße diente wieder dem 
Verkehr. Barfüßige Frauen und Mädchen mit großen Körben 
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kamen uns entgegen, und wohlbepackte Erntewagen ſchwank— 
ten vorüber. Es iſt alles erſt ein ſchüchterner Anfang, aber 
man ſah doch ſchon wieder friedliches Leben, und je näher 
man der deutſchen Grenze kam, um ſo mehr. In Mariampol 
und Wilkowyszki war bereits reger Verkehr, in Wirballen 
vollends war mehr Betriebſamkeit, als vielleicht je vor dem 
Kriege. Hier profitierten die Bewohner bereits von den 
deutſchen Truppen, die Geld in der Taſche haben und nicht 
knauſerig feilſchen, wenn ſie etwas kaufen. 

Zahlreiche Erinnerungen ſtiegen während der Fahrt 
durch dieſes errungene Gebiet auf. Hier bei Weiwery 
war dicht am Wege eine Gefangenenſammelſtelle. Der weite, 
nur lückenhaft eingezäunte Platz war bisweilen ſo dicht mit 
Gefangenen belegt, daß ſich die Ruſſen kaum rühren konnten. 
Nun ſind ſie längſt in das innere Deutſchland abgeſchoben 
oder tun als Arbeitsſoldaten beim Straßenbau, beim Trans⸗ 
port und bei der Ernte nützliche Dienſte. Auf dem einſt 
ſo belebten Platze weidete jetzt ein Kuh. Dort drüben im 
Walde ſtanden die allergrößten Mörſer, deren Rieſengeſchoſſe 
den ruſſiſchen Truppen ſo fürchterliche Angſt einflößten. Hier 
am Wege waren Motorbatterien aufgefahren. Von dieſem 
Turm ſah ich dem Angriff auf Godlewo zu. Nun iſt das 
alles vorüber. 

Das iſt vielleicht das Intereſſanteſte an dieſen Kämpfen 
im Oſten, daß ſich der KRriegsſchauplatz beſtändig 
verſchiebt und der von den deutſchen Truppen beſetzte 
Teil des feindlichen Gebiets ſich unaufhörlich erweitert. Der 
Drang, aus dem Stellungskrieg in den Bewegungskrieg 
überzugehen, kennzeichnet die öſtliche Situation. Bei Beginn 
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des Sommers war hier im Nordoſten nur ein verhältnis— 
mäßig ſchmaler Streifen des gegneriſchen Landes von deut— 
ſchen Truppen beſetzt. Nach Libau allein ging es tiefer hin— 
-ein. Aber noch hielt der Gegner Schaulen, noch ſtand er an 
der Jeſſia, bei Kalwarja, öſtlich von Suwalki und öſtlich 
Auguſtow, noch behauptete er Oſſowiee. Das alles war 
einmal. Jetzt war bereits die deutſche Lnie überall weit 
nach Rußland hineingeſchoben. Man konnte ſchon nach be— 
liebiger Richtung Hunderte von Kilometern durch das ehe— 
mals ruſſiſche Gebiet fahren, ohne auch nur zur deutſchen 
Front zu gelangen. 

Aber ſo raſch es immer vorwärts gehen mag, deshalb 
war die Straße nicht leer von deutſchen Truppen. In allen 
Orten bis zur Grenze beſteht zum mindeſten eine militäriſche 
Kontrolle, und die Hauptplätze haben ihr Kommando. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß der Verbindungsfaden 
mitder Heimat keinen Augenblick reißen darf; je länger 
er iſt, um ſo ſtärker wird er gemacht. Und noch immer zogen 
neue Abteilungen hinaus gegen Oſten; noch immer kamen 
neue Geſchütze heran, noch immer wurde Munition in langen 
Kolonnen gefahren, ſah man Feldbäckereien, Pontons für 
Brücken, Proviant für Menſchen und Pferde in endloſen 
Reihen ſich vorwärts winden. Die Heerführer früherer 
Zeiten waren im weſentlichen auf das Gebiet angewieſen, 
das ſie in Beſitz hatten; der Krieg mußte den Krieg ernähren. 
Heute bildet die Beute nur einen verhältnismäßig kleinen 
Teil der unendlich gewachſenen Notwendigkeiten zur Aufrecht— 

erhaltung der Schlagfertigkeit einer Armee. Der Zufluß aus 
der Heimat darf keinen Augenblick ſtocken, wenn die Quellen 


— 18 — 


ihrer Kraft nicht verſiegen ſollen. Um fo erftaunlicher ift die 
Leiſtung des deutſchen Volkes an Beſchaffung des Truppen- 
erſatzes, der verſchiedenartigſten Kampfmittel und der An- 
ſprüche für Nahrung und Kleidung der Millionenheere. 

Auch die Feldpoſt darf in dieſem Zuſammenhang 
nicht vergeſſen werden. Sie iſt Menſchenwerk und deshalb 
von Schwächen und Mängeln nicht frei. Wer immer draußen 
iſt oder war, der hat ſich gelegentlich an ihr geärgert. Aber 
es wäre unrecht, darüber ihre enormen Leiſtungen zu ver⸗ 
geſſen. Man muß geſehen haben, wie die Feldpoſt einer ein⸗ 
zigen Diviſion eines einzigen Tages ein großes Zimmer mit 
zahlreichen ſchweren Säcken faſt bis zur Decke anfüllt, man 
muß dabei geweſen ſein, wie die Päckchen mit Liebesgaben 
ſortiert werden, bis die großen Beutel für die einzelnen Ab⸗ 
teilungen bis zum Platzen voll ſind, und man lernt begreifen, 
daß einzelne Irrtümer vorkommen. 

Man lernt auch verſtehen, daß die Sendungen nicht 
immer fo pünktlich ankommen, wie der Abſender und Emp⸗ 
fänger es möchten. Nur zu oft ſind die Wege grundlos, und 
bisweilen wird bei größeren Truppenverſchiebungen der Poſt⸗ 
verkehr mit der Heimat völlig unterbunden. Nimmt man 
alles in allem, rechnet man mit den unvermeidlichen Schmwie- 
rigkeiten, dann wird man den Beamten der Feldpoſt die An⸗ 
erkennung nicht verſagen, daß ſie nach jeder Beziehung ihre 
Pflicht tun, bisweilen bis zur Erſchöpfung. Auf den Straßen 
ſieht man jedenfalls die ſchweren Automobile der Feldpoſt 
hochbepackt bei Tag und Nacht hin- und herfahren. Sie bildet 
eine unentbehrliche Seite des modernen Krieges, und ſo viele 
Kräfte ſie beanſpruchen mag, ſo kann man es nicht einmal 
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wünſchen, daß ſie weniger zu tun bekäme. Briefe und Lie⸗ 
besgabenſendungen ſind für jeden, der draußen iſt, er ſei wer 
er ſei, freundliche Zeichen der Heimat, und oft genug be⸗ 
deuten ſie den einzigen Lichtblick in trüben Tagen. 

So geht es auf den zur Front führenden Straßen un⸗ 
aufhörlich auf und ab, durch Regen und Sonnenſchein, durch 8 
Kälte und Finſternis. Man gewinnt immer wieder die tröft- 
liche Überzeugung, daß nach mehr als einem Jahr Krieg das 
Reſervoir der deutſchen Wehrhaftigkeit bis zum Überlaufen 
gefüllt iſt. 

So lebhaft freilich wie vor der Eroberung Kownos war 
die große, von Eydtkuhnen nach Kowno führende Straße 
nicht mehr. Damals lag faſt ununterbrochen eine dicke 
Wolke gelben Staubes über ihr. Die Truppentransporte 
und die mannigfaltigſten Kolonnen nahmen wochenlang 
kaum ein Ende. Denn man ſoll nicht glauben, daß die Be⸗ 
lagerung und die Erſtürmung Kownos, wie es dem flüchtigen 
Kritiker in der Heimat ſcheinen könnte, improviſiert geweſen 
ſei. In Wirklichkeit wurden alle Vorbereitungen mit höchſter 
Sorgfalt und Umſicht getroffen. 

Es ſei nur als Beiſpiel erwähnt, daß eine Diviſion ſchon 
am 19. Juli damit begann, den großen Kownoer Wald 
zu ſäubern, um den deutſchen Rieſengeſchützen Raum 
zur Beſchießung der Feſtung zu ſchaffen. Schon am 25. Juli 
fing man dann mit dem Bau einer beſonderen Bahn an, um 
dieſe Geſchütze in Stellung bringen zu können. So waren 
die großen Mörſer im ſelben Augenblick zur Stelle, in dem 
die Infanterie ſich zum Angriff auf die Feſtungswerke an⸗ 
ſchickte. Ebenſo war die Heranſchaffung der übrigen ſchweren 
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Artillerie ſchon längſt in die Wege geleitet, ehe ſelbſt die un- 
mittelbar beteiligten Truppenführer wußten, daß es ernſtlich 
gegen Kowno gehen ſollte. 

Als ich noch weiter ſüdlich war, hörte ich von einer In— 
fanterietruppe, daß fie plötzlich nach Norden abtrans— 


portiert werden ſollte; die Offiziere hatten keine Ahnung, 


zu welchem Zweck. Man ſah plötzlich Truppen und Belage— 
rungsmittel auftauchen, die bisher in einem ganz anderen 
Verbande gekämpft hatten. Längſt ehe an die Überſchreitung 
des Njemen zu denken war, wurden die Brückentrains auf 
der Straße nach Kowno zuſammengezogen. Nur durch 
dieſes Handinhandarbeiten wurde es möglich, jeden er- 
rungenen Erfolg ſofort auszunutzen. Die Bereitſchaft 
im richtigen Augenblick war das Geheimnis des 
Sieges. Vor Kowno brauchte kein Schritt zurückgetan zu 
werden; alles war eine einzige große Kette zweckmäßiger 
Maßnahmen und damit auch eine Kette von Errungen— 
ſchaften, von denen jede einzelne wieder die nächſte vorbereiten 
half. Inſofern handelte es ſich hierbei um eine ſtrategiſche 
Leiſtung von wunderbarer Präziſion. 

Die Mannſchaften machen ſich im allgemeinen um 
dieſe Feinheiten einer erſtaunlichen Feldherrnkunſt keine 
Kopfſchmerzen. Sie wiſſen, daß von ihnen nicht mehr ge— 
fordert wird, als daß jeder den Platz ausfüllt, auf den er 
geſtellt wird. Und weil ſie überzeugt ſind, gut geführt zu 
werden, deshalb geben ſie alle ihr Beſtes her. Sie haben 
das tapfere Selbſtbewußtſein, das zum Siege gehört, und ſie 
haben dabei auch ihren Humor nicht eingebüßt. Auch 
davon bot die Straße jetzt noch drollige Proben. So hat der 
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Soldatenſcherz die Hauptvertreter des Vierverbandes auf ein 
Dach am Wege geſetzt. Poincaré ſitzt mit Victor Emanuel und 
Grey auf dem Stroh. Der verfloſſene Nikolai Nikolajewitſch 
winkte uns herablaſſend mit beiden Händen zu. Nicht weit 
davon ſieht man eine Art Vogelſcheuche in Geſtalt einer 
ländlichen Dame. Sie trägt einen großen Pompadour in 
Geſtalt eines Marktkorbes und zeigt mit ihrem hölzernen Arm 
energiſch nach Oſten. „Nach Kowno!“ ſteht zum Überfluß 
in großen Lettern auf dem Handtäſchchen geſchrieben. Die 
deutſchen Truppen haben den Weg gefunden. Auch 
eine große Kanone liegt noch da, ein langer Baumſtamm 
auf einer zweirädrigen Wagenachſe. Das drohende In⸗ 
ſtrument trägt die furchterweckende Inſchrift: „Gegen Kowno“. 
Offenbar ſchießt es ſehr weit; denn es iſt von Kowno noch 
mindeſtens 40 Kilometer entfernt. Dazu kommen die ſpaß⸗ 
haften Inſchriften, die an ſtrategiſcher Kühnheit nichts 
zu wünſchen übrig laſſen. Daß Petersburg oder Moskau als 
Ziel geſetzt wird, erſcheint noch faſt als beſcheiden; manche 
„Kriegsziele“ gehen noch erheblich weiter. 

Schließlich war die Grenze erreicht und man hatte 
wieder deutſchen Boden unter ſich. Mit einem Schlage 
änderte ſich das Bild. So viel auf der anderen Seite auch 
von unſerer Verwaltung getan wurde, um das Los der Ein— 
wohner zu mildern, jo laſſen ſich doch die Sünden der ruſſi— 
ſchen Mißwirtſchaft nicht im Handumdrehen beſeitigen, und 
ſo wüſt die Ruſſen auf deutſchem Boden gehauſt haben, ſo 
konnten ſie doch die deutſche Lebenskraft nicht austreiben. 
Der erſte Grenzort Eydtkuhnen iſt bös zuſammen⸗ 
geſchoſſen und verbrannt. Aber jetzt ſah man ſchon wieder 
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geſchäftige Männer und geputzte Frauen. In den gepflegten 
Vorgärten blühten Roſen und Aſtern. Die Häuſer, ſoweit 
ſie ſtehen blieben, waren wieder wohnlich gemacht; hinter den 
bligenden Fenſterſcheiben ſah man ſaubere Gardinen. Und 
dieſe ſchmucken, kleinen Geſchäfte mit den geſchmackvollen 
Auslagen! Man muß wohl monatelang in Ruſſiſch-Polen 
und Litauen geweſen ſein, um an dieſen für ein deutſches 
Auge ſcheinbaren Selbſtverſtändlichkeiten etwas Beſonderes 
zu finden. 

Je weiter man dann nach Oſtpreußen hineinkam, um jo 
deutlicher ſah man den Wandel. Die Bevölkerung hat wieder 
Mut und Vertrauen; ſie arbeitet, als wollte ſie im nächſten 
Jahre alles wiedergewinnen, was ſie in der böſen Ruſſenzeit 
verlor. Gewiß, noch iſt längſt nicht alles, wie es vor dem 
Kriege war und wie es wieder werden ſoll. Aber es 
wird; dieſe troſtreiche Gewißheit nahm man mit. In den 
größeren Orten vollends hatte man den Eindruck, als würde 
ein Volksfeſt gefeiert; ſo belebt waren die Straßen, ſo gut 
angezogen die Fußgänger. 

Man verſteht es, daß die Ruſſen, als ſie zuerſt in die 
damals noch unverſehrten Grenzſtädte kamen, Mund und 
Augen aufſperrten. Ein ruſſiſcher Offizier ſagte damals zu 
einem Sanitätsunteroffizier, der in Goldap mit dem 
Lazarett von den Ruſſen überraſcht worden war, voll Be— 
wunderung: „Goldap ſchöne Stadt! Hierher werde ich nach 
dem Kriege ziehen.“ Wenn man das ruſſiſche Gebiet kennen 
gelernt hat, dann begreift man dieſen für unſere Auffaſſung 
recht beſcheidenen Wunſch. . 

W ron 
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